Erſcheint wöchentlich einmal, Sonntags. 
Preis der Einzelnummer ſechs Pfennig. — Zu beziehen durch 
die Austräger und Straßenverkäufer. — Bei Poſtbezug nach 
auswärts einſchließlich Zuſtellungsgebühr viertelfährlich 99 Pfg. 
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. 
Derausgegeben von 
den Codzer Deutſchen. 


Ar. 18. 


Sonntag, den 24, Oktober 1915. 


„Adolf Eichler, Lodz, Evangeliſche Sraße 5 
Schriftleiter: Sprechſtunde wochentags von 11—12 Uhr. 


Zeitungsausgabeſtelle: Petzitauerftzaße Nr. 85, 
Anzeigenannahme: Evangeliſche Straße Ur. 5. 


Ihr und wir. 


Ein Wort an die Lodzer Deutſchen. 


Kraft ſchirmt, unſere altererbte Art, unſer Glaube, unſere Sprache, 
unſere Zukunft geſchützt wird. Ihr aber ſpürt unmittelbarer, wo⸗ 


Ihr nennt uns, die Reichsdeutſchen, jo oft glücklicher als euch 
ſetöſt. Und habt ihr nicht recht? Unſere Jugend darf für die 
deutſche Sache das Schwert ziehen, die eure ſehnt ſich innerlich danach 
oder wird, reifer geworden, vom Zwiſt der Gefühle umhergetrieben 
oder iſt, inmitten aller häuslichen und lokalen Intereſſen, in der 
Geſchäftsluft eurer Stadt noch gar nicht zum Verſtändnis deſſen er⸗ 
wacht, daß eine große Stunde für die deutſche Jugend allüberall 
jetzt da iſt. Unſere Zukunft, in Gottes und unſeres herrlichen 
Heeres Gewalt geborgen, iſt nach Menſchenerwägen klar, ſieghaft 
und groß. Die eure ſcheint noch ſo unſicher; das will manche 
arbeitsfrohe Hand lähmen und zieht immer wieder wie ein Schatten 
über die gemeinſamen Tage deutſcher Freude, die wir miteinander 
in Lodz erleben, ihr und wir. Bei uns quillt der Born der neuen 
Lieder reich und voll, bei euch ſickert er nur hier und da. Wenn ihr 
tief ſchöpfen wollt, dann geht ihr an unſere Brunnen. Wir dürfen 
täglich aus heißer Seele den teuren Mann grüßen, der unſeres 
Kriegsvolkes adeliger und reiner, frommer und treuer Herzog iſt, 
unſer Vaterland in Perſon, die lebendige Verkörperung aller ſeiner 
ſeeliſchen Arbeit, ſeines getäuſchten Vertrauens, ſeines Mannes⸗ 
zornes und feines die Welt überwindenden Gottesglaubens. Euch 
gehört er noch nicht ganz zu eigen, darf er noch nicht gehören, ſolange 
ein bitteres Geſchick eure Söhne und Brüder dazu verurteilt hält, 
unſeres Kaiſers Kriegsgefangene zu ſein. Wohl beten wir zuſam⸗ 
men für ihn, in unſerem Soldatengottesdienſt, und eures Herzens 
Sprache über ihn haben wir oft genug erlauſcht. Aber gerade weil 
ihr Deutſche ſeid und das ungeheure Völkerzerwürfnis in eurer 
Seele ein altes und nie verachtetes Band friſch zerriſſen hat, geht 
ihr noch verhüllten Herzens oder doch, wie es ſich ziemt, ſtille einher, 
während wir laut jubeln dürfen: Heil Kaiſer Dir! Sind wir 
nicht viel glücklicher? 

Und doch — wir preiſen euch glücklich und wiſſen nicht, ob nicht 
eure Stunde noch größer iſt als die unſrige! Wir dürfen die Waffen 
heben für unſer Vaterland, ihr aber dürft den heiligen Kampf der 
Geiſter kämpfen für euer Deutſchtum. Wir ſchirmen das ſtolze 
Haus, das unſere Väter 1870 dem deutſchen Weſen erbaut haben; 
euer Arbeiten ſtreitet für den Geiſt des Hauſes, um deſſentwillen 
allein doch das Haus errichtet wurde. Wir müſſen uns erſt be⸗ 
ſinnen, ehe wir fühlen, wie hinter und mit den Grenzen, die deutſche 


für ihr kämpft: Sprache, Glaube, Herzensart. Viele unter euch 
haben es auch bei ſich ſelbſt erſt wieder erkämpfen müſſen. Dafür 
preiſen wir euch glücklich. Denn das, wofür Menſchen kämpfen 
mußten in ſich ſelbſt, iſt ihnen dann zehnfach ans Herz gewachſen. 
So iſt es kein Zufall, wenn wir in euren Worten eine noch heißere, 
leidenſchaftlichere Liebe zu deutſcher Art, deutſchem Liede, deutſcher 
Sprache durchbrechen zu hören meinen als bei uns. Es iſt die 
Liebe des Kindes zu dem bedrohten Vaterhauſe, bei manchem auch 
die junge Leidenſchaft des Sohnes für das Heiligtum ſeines Eltern⸗ 
hauſes, das er oft vergaß: jetzt möchte er ſeine Schwellen küſſen. 
Eure Seele hängt bewußter und darum noch innerlicher an dem 
innerſten Heiligtum deutſchen Volkstums als die unſere. Ihr ſteht 
ganz nahe am Altare. 

Und wir preiſen euch glücklich, weil ihr die größte deutſche 
Tugend, die blinde Treue, noch herrlicher beweiſen dürft als wir. 
Denn euch ſteht ins Herz geſchrieben: wir müſſen uns wecken und 
regen, wirmüſſen das deutſche Haus in Polen wieder 
Saunen was immer die Zukunft bringe. Der morgende 
Tag für das polniſche Deutſchtum iſt noch verhüllt. Aber gerade 
darum ift uns eute treue Arbeit deſto vorbildlicher und größer. Ihr 
wartet nicht, bis das löſende Wort da iſt und alles klar liegt. Ihr 
arbeitet im Nebel, als wäre die Sonne ſchon aufgeſtiegen. Das 
danken wir euch. Denn das iſt deutſche Art. Was gilt die Sicher⸗ 
heit über die Zukunft, wenn man als Deutſcher „eine Sache um 
ihrer ſelbſt willen tut“? (Richard Wagner.) Darum klagt nicht, 
daß Deutſchland noch ſchweigt. Wir ſehen eure fragenden Blicke 
und verstehen den ſtillen Vorwurf eurer Worte. Aber wir willen 
auch: die treue Arbeit ohne Garantien und Sicherheiten iſt ein ſo 
wundervoller Beweis eurer Lebenskraft und eurer ungebrochenen 
deutſchen Art, daß ihr euch eben hiermit das Recht auf eure Zukunft 
täglich mehr erkämpft und verdient. Das alte Vaterland ver⸗ 
teldigen dürfen — das iſt das Größte, was einem ſeiner Söhne 
zuteil werden lann. Aber das Vaterland der Zukunft ſich in 
ſtiller, ringender Arbeit erkämpfen und verdienen dürfen, das iſt 
euer Vorzug und euer von uns nicht erreichter Adel. Um des⸗ 
willen preiſen wir von drüben euch glücklich. Althaus. 


— œ.(— . —— — 


Zur Teuerung. 


Klagen und Wünſche. 


Die Entwicklung hat es mit ſich gebracht, daß die Bewohner 
unſerer Stadt faſt alle Kriegsereigniſſe in erſter Linie daraufhin 
prüfen, ob ſie uns dem Frieden entgegenführen. Alles andere wird 
übertönt von der Frage: Wie werden wir den zweiten 
Kriegswinter überſtehen? 

Es ſind heute nicht mehr nur die Arbeiter, denen Hunger und 
Kälte droht, auch die Angehörigen der ſogenannten mittleren Be⸗ 
völkerungsklaſſe haben ihre Erſparniſſe angreifen müſſen, der in 
langen Jahren erarbeitete Wohlſtand unſeres Mittelſtandes, des 
Fabrikbeamtentums, iſt erſchüttert. Die Bevölkerung unſeres Lan⸗ 
des hat zwei Ländern Opfer gebracht und fie leidet aus dreifachem 
Grunde Einmal weil die Schrecken des großen Krieges 
unvergängliche Spuren hinterlaſſen haben, weil ruſſiſche und deutſche 
Behörden der Bevölkerung manche Laſten aufbürden mußten. Dann 
auch weil es in Lodz unglücklicherweiſe viele zehntauſende 
von Menſchen gibt, die nie ehrliche Arbeit verrichtet, die im⸗ 
mer gehandelt, geſchachert und wo fie konnten Wucher getrie⸗ 
ben haben. Für ſie iſt das goldene Zeitalter gekommen; ihnen iſt 
die Angſt und Verwirrung der Bevölkerung und die im Wechſel 
der Zeiten manchmal mangelnde Aufſicht und Strenge willkommen 
geweſen, ſie waren ſkrupellos genug, den Aermſten das Brot des 
Lebens zu verteuern! Nicht zum wenigſten leidet ſchließlich die Ein⸗ 
wohnerſchaft unſerer Stadt unter der fortgeſetzten Entwertung 
unſeres — auch ſtädtiſchen — Geldes, über deren Urſachen die 
Bevölkerung durchaus im Unklaren iſt. Dieſe Entwertung des Geldes 
trifft in erſter Linie die Angeſtellten und Arbeiter, das kaufende, 
konſumierende Publikum. Man bedenke was es heißt: der Wert 
unſeres Geldes iſt um mehr als ein Drittel ge⸗ 
fallen, die Preiſe für Lebensmittel und für die be⸗ 
deutendſten Bedarfsartikel ſind um das doppelte 
und dreifache geſtiegen! 

Fleiſch iſt niegeahnt teuer geworden. Das Publikum ſchiebt 
een Teil der Schuld auf die Fleiſcher, die Fle ſchek weiſen darauf 
Hin, daß fie das Schlachtpieh, deſſen Auflauf und Lieferung (ſiehe 
At. 12 der „Deutſchen Poſt“) ſonderbarerweiſe in der Hand einer 
Firma ruht, ſo daß jede verbilligende Konkurrenz ausgeſchaltet iſt, 
teuer bezahlen müſſen. Wie dem auch ſei, wer auch die Verdienenden 
ſind: das Publikum zahlt den Profit der Wenigen. 


Brot iſt teuer. Die Landwirte müſſen den Doppelzentner 
Roggen für 15 Mark liefern. Den Verluſt bei dem Ausmahlen ge⸗ 
rechnet, kommt der Doppelzenter (240 polniſche Pfund oder ein Sack) 
Roggenmehl vielleicht auf 19 bis 20 Mark zu ſtehen. In 
Lodz aber wird das Mehl noch nicht einmal um den doppelten 
Preis an die Bäcker abgegeben! Muß es ſein, daß auf den 
Zwiſchenſtellen, wer dieſe und wo dieſe nun auch ſeien, ſo viel Profit 
bleibt? Oder fließt dieſen Zwiſchengeld öffentlichen Hilfswerken zu? 
Die Bevölkerung weiß es nicht und bisher hat niemand verſucht, 
ſie darüber aufzuklären. Das Publikum iſt auf die Aeußerungen 
der Bäcker angewieſen, die behaupten, daß ſie bei einem Verkaufs⸗ 
preis von elf Kopeken für das Pfund Brot bei den teueren Mehl⸗ 
preifen nicht beſtehen können. Tatſächlich haben die Bäcker ſogar 
verſucht, das Backen zu verweigern. 

Die Kohlen ſind knapp. Man weiß das und rechnet mit der 
Tatſache. Die Verteilung der Kohle müßte aber doch ſo ge⸗ 
regelt werden können, daß ſie nicht in die Hände Einzelner, ſondern 
unter die ganze Bevölkerung kommt. Iſt es denn nicht möglich, den 
Kohlenhandel frei zu geben und darauf zu achten, daß die feſt⸗ 
geſetzten Höchſtpreiſe von den Kohlenhändlern eingehalten werden? 
Welch ein Anblick jetzt: dies Gewirr von ſich drängenden, ſchreienden 
Menſchen, Poliziſtenknütteln und Peitſchenſchnuren vor dem Kohlen⸗ 
verteilungsplatz! Und wie hört es ſich an: für einen Korzec 
Kohle, der 2,40 Rubel koſten darf, müſſen 1,50 Rubel Fuhr⸗ 
koſten bezahlt werden! Weshalb iſt das nötig? 

Petroleum iſt rar. Es iſt damit zu rechnen, daß in Lodz 
auch weiterhin Mangel daran herrſchen wird, ſelbſt wenn die zu⸗ 
ſtändigen Behörden ein gewiſſes Quantum für den Bedarf der Be⸗ 
völkerung im beſetzten Gebiet reklamieren. Aber dem Wucher müßte 
ſt t werden. Wit haben in der letzten Woche wieder einmal 
ch traurige Erfahrungen geſammelt. Als das von der Ver⸗ 
ſdeputs tion beſchaffte Petroleum in Lodz ankam und ab⸗ 
wurde, iſt es ein paar Tage lang zu einem normalen Preis 
delt worden. Anſcheinend aber iſt es doch wieder Händlern 
allerlei Mirttelsperſonen gelungen, größere Poſten in ihre 
Hände zu bekommen: wer heute Petroleum kaufen will, muß wieder 
einen Rubel und mehr für das Quart bezahlen! 
Wäre gar kein Petroleum da, ſo wäre es auch für den zehnfachen 


Preis nicht zu bekommen. Gewiß herrſcht Mangel an Naphtha, aber 
die Tatſache beweiſt, daß deſſen Abgabe unzweckmäßig geregelt iſt. 
Auch die Abgabe der Lebensmittel und Bedarfsartikel an ſogenanate 
Kooperativen, die oft gar keine ſind, hat ſeine Schattenſeiten. Da 
erhalten ein paar geſchickte glückliche Leute Vorrat für den ganzen 
Winter, die große Maſſe der Bevölkerung aber geht leer aus. 

An Zucker ſoll, wie Fachleute immer wieder verſichern, kein 
eigentlicher Mangel ſein. Daß gewiſſe Händler große Mengen Zucker 
zum Zweck wucheriſcher Spekulation verſteckt halten, iſt ein weit ver⸗ 
breiteter Glaube, der durch die tatſächlichen Zuckerfunde und Bes 
ſchlagnahmungen nur neue Nahrung erhält. Gründliche Durch⸗ 
ſuchung der Altſtadtkelter, Boden kammern, Re⸗ 
miſen und Wohnungen würde ſicher eine Unmenge 
Sachen zutage fördern, die nicht verſteckt ſein dürfen! Man verlangt 
heute 30, 35, 40 Kopeken für ein polniſches Pfund Zucker im Klein⸗ 
verkauf. Was iſt ſchuld an dieſen unerſchwinglichen Preiſen? Die 
wucheriſchen Manipulationen oder die an dieſer Stelle ſchon be⸗ 
ſchriebenen Ein⸗ und Ausfuhrverbote der verſchiede⸗ 
nen Kreiſe, die das Land in viele kleine eigenſüchtige Teile er» 
reißen, den „Kreislauf des Blutes“, den freien Austauſch hemmen? 
Es wird von Zuckerfachleuten behauptet, daß in polniſchen Zucker⸗ 
fabriken links der Weichſel große Vorräte vorhanden ſeien. 

Höchſtpreiſe beſtehen. Aber ſie werden umgangen. Wenn 
man zu den feſtgeſetzten Preiſen kaufen will, iſt eben nichts da. Dem 
kann aber das Publikum ſelbſt ſteuern. Wenn das Publikum 
freiwillige Aufſicht üben würde und mit rückſichtsloſer 
Entſchloſſenheit jeden, der Lebensmittel oder Bedarfsartikel zu ver⸗ 
teuern verſucht, zur Anzeige brächte, wenn das Publikum ganz all⸗ 
gemein ſich weigern würde, höhere als die feſtgeſetzten Preiſe zu be⸗ 
zahlen, dann würden die Händler gezwungen fein, anſtändiger zu 
verfahren. Es muß kommen, daß kein ſpekulierender Händler ſich 
vor einer Anzeige ſicher fühlen darf! Vor allem die Hausfrauen 
können da viel tun. Denn fie kennen am beiten ihre Pappenheimer. 

Außerdem aber wäre es vielleicht zweckmäßig, wenn im Anſchluß 
an die Verpflegungsdeputation eine Aufklärungszentrale 
geſchaffen würde, die ſich mit der Preisfeſtſetzung und ihrer öffent⸗ 
lichen Begründung befaßt. Die Beunruhigung und Unzufrieden⸗ 
heit in weiten Kreiſen beruht zum großen Teil auf der Unklarheit 
der Bevölkerung darüber, wieſo die Preiſe ſo großen Schwankungen 
unterworfen ſind. Eine derartige Aufklärungszentrale könte in 
regelmäßigen Abſtänden darauf hinweiſen, an welchen Produkten 
Mangel herrſcht, wie der augenblickliche Verkaufspreis der verſchie⸗ 
denen Produkte an die Händler iſt und zu welchen Preiſen 
die Händler verpflichtet Jind die Waren abzu⸗ 
geben. Das würde dem Publikum und der Behörde die Auſſicht 
über das Händlertum erleichtern und eine gewiſſe Ordnung ſchaffen. 
Heute erfährt man alles nut gerüchtweiſe. F 


Der Zuſammenſchluß 
der Pabianicer Deutſchen. 


Aus Pabianice wird uns geſchrieben: 

Wie bereits in Nr. 16 dieſes Blattes berichtet wurde, haben ſich 
deutſchgeſinnte Männer in Pabianice zuſammengeſchloſſen, um einen 
Verein zur Hebung und Stärkung des Deutſchtums zu gründen. 
Daß dies einem inneren Bedürfnis der Pabianicer Deutſchen ent⸗ 
ſprach, bewies der ſtarke Beſuch der Gründungs verſammlung am 
vergangenen Sonntag; der große Saal der Turnhalle war voll be⸗ 
ſetzt. Pünktlich um 4 Uhr konnte die Sitzung eröffnet werden. Als 
Ehrengäſte waren erſchienen die Herren von der Kommandantur, 
Major v. Weſternhagen, Oberleutnant Meyer und Diviſions⸗ 
pfarrer Paarmann. ' 

Nachdem Freunde des deutſchen Männergeſangs unter Leitung 
des Mufikdirektors Frank Pohl mit dem Liede „Gott grüße Dich“ 
die Verſammlung eingeleitet hatten, ergriff Herr Reinhold He⸗ 
genbart das Wort, begrüßte die Anweſenden im Namen der deut⸗ 
ſchen Sache, welcher der Verein dienen ſoll und führte aus, daß der 
durch den großen Krieg bewirkte Wandel aller Verhältniſſe, die in 
Pabianice herrſchende große Not und die innere Haltloſigkeit des 
Pabianicer Deutſchtums es notwendig machen, einen geiſtigen 
und wirtſchaftlichen Zuſammenſchluß aller deutſchen Kräfte herbeizu⸗ 
führen. Gemeinſame Einkäufe von Lebensmitteln und Artikeln täg⸗ 
lichen Bedarfs ſollen die äußere Not lindern helfen, während durch 
Vorträge und Ausſprachen das deutſche Selbſtbewußtſein der Mit⸗ 
glieder geweckt werden ſoll. Der Redner erwähnte beſonders die in 
dieſem Kriege ſegensreich erwieſene Tätigkeit der Frauen und drückte 
den Wunſch aus, daß auch in dem neuen Verein den Frauen Gele⸗ 
genheit gegeben werden ſoll ſich zu betätigen. Herr Hegenbart 
ſchloß ſeine Anſprache mit den Worten: Möge uns Vorbild ſein 
deutſche redliche Arbeit, Einigkeit, Kraft und Stärke! Der Chor 
ſtimmte in den deutſchen Sängergruß ein, weiter wurde vorgetragen 
das Lied „Das iſt der Tag des Herrn“. 

Darauf begann der offizielle Teil der Sitzung. Auf der Tages⸗ 
ordnung ſtanden folgende Punkte: 1. Die Wahlen der Vorſtands⸗, 
und Ausſchußmitglieder. 2. Beſtätigung der Vereinsſatzungen. 3. Auf⸗ 
nahme neuer Mitglieder. 

Herr Oskar Lührmann als Vorſitzender des Gründungsaus⸗ 
ſchuſſes erteilte Herrn Reinhold Piel das Wort, der über die 
Lage der hieſigen Deutſchen ſprach. Er wies an Hand von Bei⸗ 
ſpielen darauf hin, daß die Deutſchen und Ruſſen ſich in gegenſeitiger 
Abhängigkeit befänden und zwar ſolcher politiſcher, wirtſchaftlicher 
und geiſtiger Natur. Das Einigungsband wäre durch den Krieg 
leider zerriſſen. Was hätten die hieſigen Deutſchen angeſichts der 
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veränderten Sachlage zu tun? Dürfen fie ſolch einen Verein 
gründen? Redner machte darauf aufmerkſam, daß der Verein nicht 
politiſchen, ſondern rein völkiſchen Zwecken diene und wies 
darauf hin, daß in allen Beſtrebungen des Vereins nichts läge, was 
den Geſetzen des ruſſiſchen Staates widerſpräche. Nun ſei die Frage: 
können die Deutſchen dieſen Verein gründen? Beſtitzen fie ſoviel 
innere Selbſtbehauptung, um grundloſen Vorwürfen und Anſchuldi⸗ 
gungen die Stirn bieten zu können? Redner berief ſich auf das groß⸗ 
artige Beiſpiel, das das deutſche Volk im ganzen, das einige Heer⸗ 
führer im einzelnen, das „die vielmalhunderttauſend namznloſer 
Helden, die ihr Blut vergoſſen haben, zu erkaufen den EN 
ihre Brüder“ gegeben hätten; er berief ſich ſchließlich auf die Nus⸗ 
dauer im Leiden, die viele in dieſen Zeiten an den Tag gelegt hätten 
und glaubte die zweite Frage mit „Ja“ beantworten zu müſſen. Es 
erhebe ſich aber noch eine dritte Frage: müſſen die hieſigen Deut⸗ 
ſchen dieſen Verein jetzt gründen, oder ſollen ſie damit warten, 
bis ſie wiſſen, ob ſie ruſſiſch bleiben oder deutſch werden? Unter dem 
Hinweis darauf, daß die beiden anderen Bevölkerungsgruppen, die 
Polen und Juden, ſich ſchon lange ihres Volkstums bewußt ſind, 
betonte Redner die Gefahren, die ein weiteres Zögern mit ſich führe 
und ermahnte. die Anweſenden, dem Worte Schillers zu folgen, der 
vor 100 Jahren ſchon den Deutſchen zugerufen hatte: „Seid einig, 
einig, einig!“ 

Nun folgte die Vorlefung der Satzungen, die einſtimmig von 
der Verſammlung angenommen wurden. Die Wahlen des Vor⸗ 
ſtandes ergaben folgendes Reſultat: 1. Vorſitzendet Herr Reinhold 
Hegenbart, 2. Vorſitzender Herr A. Nürnberger, Schatz⸗ 
meiſter Herr B. Reinhold, Schriftführer Herr A. Scherfer 
und Vorſtandsbeiſitzer Herr Lehrer R. Loeffler. 

Nachdem auch die 18 Ausſchußmitglieder gewählt waren, ergriff 
Herr Diviſionspfarrer Paar mann das Wort. In markanten 
Worten wies er darauf hin, daß dieſer Verein aus wirtſchaftlicher 
Not hervorgegangen ſei. Die Maſſe müſſe den Einzelnen aus der 
wirtſchaftlichen Not emporheben und zugleich Rückhalt und Stütze 
zur Erhaltung feines Volkstums fein. Denn leider haben viele 
unſerer Volksgenoſſen vergeſſen, daß ſie Deutſche find; in ihnen ſoll 
das Bewußtſein ihres Volkstums wachgerufen werden; ihre Schwäche 
und ihr Kleinmut war der Grund, daß man es wagte, ſie während 
der Ruſſenherrſchaft zu verraten. An Hand der Geſchichte bewies 
der Redner, daß viele Deutſche ſchon im 10. Jahrhundert, begünſtigt 
durch die flapiſchen Völker, als Pioniere der deutſchen Kultur nach 
Oſten zogen. Um das Jahr 1700, zur Zeit der polniſchen Föderation, 
habe die Verfolgung der Deutſchen durch die Polen begonnen. Gegen⸗ 
über den Behauptungen der Polen, daß die hieſigen Deutſchen hier 
im Lande kein Heimatrecht hätten, ſei geſagt, daß ſie es ſich durch 
ihre Arbeit und ihren Fleiß erworben haben. Redner ſchloß: Darum 
laßt euch euer Volkstum nicht rauben, denn nichts beſſeres gibt es 
für den Deutſchen, als daß er ein Deutſcher iſt! — Für die ermun⸗ 
ternden und ſchönen Worte ſowie für Rat und Tat, mit welchen Herr 
Pfarrer Paarmann den Gründern des Vereins zur Seite ſtand, 
dankte in kurzen Worten Herr N. Hegenbart. 

Die Anmeldungen von Mitgliedern ergaben ein erfreuliches 
Reſultat: noch am gleichen Abend ſchrieben ſich 245 Perſonen als 
Mitglieder ein. 

Eine ſchöne Aufgabe hat ſich der Verein geſtellt. Möge er fie 
durch fleißige Arbeit auch erfüllen, dadurch, daß er ſeinen Mitglie⸗ 
dern nicht nur wirtſchaftlich eine Stütze wird, ſondern ſie zum wahren 
Deutſchtum erziehen hilft! A. S 


Aus der Zetdenszeit der deulſchen 
Sandwirte der Zodzer Umaenend, 


rl. Ein Lodzer, der, als die Kämpfe in der Nähe von Lodz 
begannen, auf dem größeren Landgut feines Vaters in der Nähe 
von Brßeziny weilte, erzählt über ſeine Erlebniſſe während der 
letzten Ruſſenzeit folgendes: 

Als immer größere Maſſen ruſſiſchen Militärs in die Gegend 
kamen, begann die Zeit der Requirierungen. Wären dieſe 
ordnungsgemäß erfolgt, wir hätten fie als Kriegsnotwendigkeit hin⸗ 
genommen. Aber die ruſſiſchen Offiziere mochten von Nachbarn er⸗ 
fahren haben, daß wir deutſcher Abkunft ind, da nahm man denn 
wenig Rückſicht. Man bot uns für unſere Kühe, je nach Größe und 
Wert, 15 bis 25 Rubel; die polniſchen Landwirte der Umgegend er⸗ 
hielten ganz bedeutend höhere Preiſe. Schließlich erreichten wir 
durch fortgeſetztes Bitten, daß man uns vierzig Rubel für jede Kuh 
zubilligte. Hafer wurde den anderen Landwirten mit 1,35 Rubel 
pro Bud bezahlt, wir bekamen 80 Kopeken. 
Unbotmäßigkeiten der Soldaten waren an der Tages⸗ und Nacht⸗ 
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Vor einem Jahre in Loss. 
Aus einem Kriegstagebuch. 
(Fortſetzung.) 

16. Oktober. Seit einigen Tagen geht auf der Lodzer Ring⸗ 
bahn ein emſiges Zerſtörungswerk vor ſich. Alle Straßenüberſührun⸗ 
gen und Weichen werden geſprengt. In der Elektrſſchen wandten 
ſich heute zwei Pioniere um Auskunft über die Wegeverhältniſſe 
an mich. Sie erwähnen ihre Sprengarbeit. Ich kann die Bemerkung 
nicht unter laſſen, daß es doch ſinnlos ſei, die Gleiſe zu zerſtören, die 
ihnen in Zukunft für die Aufrechterhaltung des Bahnverkehrs Dienſte 
leiſten ſollen. Sie meinen, daß man die Spurweite ändern müſſe, 
und da ſei es gut, gleich gründliche Arbeit zu tun und das Alte und 
Hindernde zu zerſtören. Ich lächele ſie an und meine, daß es doch 
immerhin recht merkwürdig ſei, daß man Beſtehendes ſo gründlich 
zerſtöre, um Mangelhaftes zu verbeſſern. Sie ſchwiegen ſich über die 
Frage, die alle Welt intereſſtert und die Köpfe zerbrechen läßt, aus. 
Wie es die weitere Unterhaltung ergibt, gehören ſie der gebildeten 
Geſellſchaft an. Sie intereſſieren ſich für Bevölkerungsfragen und 
erkundigen ſich über die Höhe der Lodzer Garniſon in Friedenszeiten. 
Man horcht in unſerem Abteil auf. Ich antworte ausweichend. Die 
Pionfere erzählen, daß fie heute früh in Koljuſchki waren und dort 
einen Zug mit ruſſiſchen Kriegsgefangenen durchfahren ſahen. Vor 
Warſchau ſollen geſtern wieder große Kämpfe ſtattgefunden haben, 
das Gerücht wiſſe von 110 000 gefangenen Rufen zu erzählen. Der 
Fall Warſchaus jet in den nächſten Tagen zu erwarten. 

Die Lodzer Zeitungen weiſen immer häufiger leere Zenſur⸗ 
flecken auf, Harmiofere erklärenſie damit, daß aus militäriſchen 
Gründen manche Nachrichten unterdrückt werden ſollen. „Gewitztere“ 
neinen, daß es den „Preußen“ ſchlecht gehe und daß ſie viel zu ver⸗ 
bergen haben. — Die heutigen Blätter berichten über die Einnah ne 
gon Piaſeczuo und Beſchießung der Warſchauer Forts. Polniſche 
Zeitungen orakeln, daß nach der Einnahme Warſchaus ſich „ein Akt 
von hervorragender Bedeutung für die geſamte Einwohnerſchaft 
Polens vollziehen werde“. Aus Geſprächen mit „Gutunterrichteten“ 
geht hervor, daß man einen Habsburger⸗ oder einen Hohenzollern⸗ 
prinzen als künftigen Lenker der Geſchicke des Landes vor Warſchau 
erwarte. — In den Kaffeehäuſern blüht das Geſchäft der ſinnreichen 
politiſchen Kombination. 
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ordnung. Zu wiederholten Malen riß man alle Schlöſſer von den 
Türen ab, nahm, anfangs in kleineren Mengen, Stroh, Getreide 
und Kartoffel ohne Bezahlung oder Quittung fort. Eines Tages 
ſoll ein Regimentskommandeur die Plünderung unſeres Gutes 
befohlen haben. 75 bis 100 Soldaten kamen angeſtürmt, begannen 
die Zäune niederzureißen und bereiteten ſich auf das Zerſtörungs⸗ 
werk vor. Dem Chef eines Wilnaſchen Regiments gelang es, den 
räuberiſchen Soldaten Einhalt zu gebieten, er nahm zwei der Plün⸗ 
derer ſeſt. Später ſagte uns der Regimentskommandeur, der die 
Plünderung befohlen haben ſoll: jetzt oder ſpäter, mit uns 
Deutſchen werde nicht mehr gerechnet werden! Es 
war eine ſchwere Zeit. Wir waren froh als wir eines Tages er⸗ 
fuhren, der Stab des 19. und 20. ſibiriſchen Schützenregiments werde 
in unſerem Hauſe Quartier nehmen. Hofften wir doch darauf, daß 
nun die kleinen und größeren Räubereien eingeſtellt würden. Aber 
weit gefehlt; es wurde weiter geplündert! 

Wir reichten eine ſchriftliche Beſchwerde an den 
General Suboff ein. Wohl als Antwort darauf wurden wir ver⸗ 
haftet; mein 64jähriger Vater, zwei Knaben im Alter von 15 und 
16 Jahren und ich. Zuerſt wurden wir nach dem Stabe des Armee⸗ 
korps geſchafft und dort in einen Keller geſperrt. Ein Offizier ſagte 
uns, daß wir gehängt werden. Schließlich wurden wir aber 
nach Warſchau verſchleppt. Aus den veröffentlichten Schilderungen 
anderer Verſchickten geht ja hervor, wie es auf dem Transport zu⸗ 
geht und wie es in den Etappengefängniſſen ausſieht. Man weiß 
nicht mehr, daß man ein Menſch jſt. Die rohe Behandlung durch die 
Begleitmannſchaften und die Demütigungen aller Art, die einem be⸗ 
reitet werden, dazu die Ungewißheit darüber, was einem noch bevor⸗ 
ſteht, machen mürbe. Wir wurden zu Fuß befördert und kamen erſt 
nach beinahe zwei Wochen in Warſchau an. Auf dem Transport 
wurden wir wie Verbrecher behandelt. 

Im Warſchauer Gefängnis, das überfüllt war, brach⸗ 
ten wir elf Tage zu. Wir ſchliefen auf dem Zementfußboden, je vier 
Mann erhielten einen dürftigen Strohſack. Unſere warmen Kleider 
hatte man uns weggenommen. Im Warſchauer Gefängnis befanden 
ſich hunderte von ausgeſiedelten und verſchleppten Deutſchen, die 
wochen⸗ und monatelang grundlos feſtgehalten wurden. Unter an⸗ 
derem trafen wir einen 70jährigen Landwirt namens Loga aus 
einem Dorfe bei Strykow. Man hatte ihn dabei ertappt, als er 
einen Teil ſeiner ihm gebliebenen vergrabenen Habſeligkeiten an 
eine andere Stelle ſchaffen wollte, er wurde als „Spion“ verhaftet 
und verſchleppt. Sein Anweſen wurde zerſtört. Zwei Söhne und 
der Schwiegerſohn dieſes alten Mannes kämpfen im ruſſiſchen Heer 
und ſind vielleicht ſchon für das undankbare Vaterland geſtorben! 
Viele der unglücklichen Landwirte, die alleſamt loyale ruſſiſche 
Untertanen waren, ſchilderten die erduldeten Qualen und die Grau⸗ 
ſamkeiten, die das ruſſiſche Militär an ihnen verübt hatte. Es iſt 
unmöglich, den hundertſten Teil davon im Gedächtnis zu behalten. 
Allgemein kehrten die Klagen über die Mißgunſt der polni⸗ 
ſchen Nachbarn wieder, die bereitwillig und ſchadenfroh das 
ruſſiſche Militär auf die deutſchen Koloniſten aufmerkſam machten. 
Vielen Koloniſten wurde Vieh und Getreide weggenommen, wurden 
ie Möbel und landwirtſchaftlichen Geräte zerhackt und verbrannt 
oder an die polniſchen Bauern verſchenkt. Andere deutſche Land⸗ 
nitte wurden vertrieben, um den aus der Kampflinie entfernten 
Nolen Platz zu machen. Verwundete ruſſiſche Soldaten 
deutſcher Abkunft, denen erlaubt wurde, die Hei⸗ 
mat zu beſuchen, fanden weder Angehörige, noch 
Haus und Hof vor! 

Als wir aus dem Warſchauer Gefängnis entlaſſen wurden, 
mußten wir notgedrungen in Warſchau bleiben. Da wurden wir 
dann erbitterte Zeugen der Ankunft kleinerer und größerer Gruppen 
non vertriebenen deutſchen Koloniſten, deren Elend von der polni⸗ 
ſchen Bevölkerung nloifiert wurde. 

Auf unſerem Gute war das Peäinderungswerk mittlerweile fort⸗ 
geſetzt worden; nach unſerer Verſchleppung betrachteten die Nuſſen 
unſer Haus als ihr Eigentum. Die großen Kartoffelvorräte wurden 
an die polniſchen Bauern verkauft, der Neſt des Getreides wurde 
vom Mflitär fortgeſchafft. Der finnſoſen Vernſchtungswut fiel alles 
zum Opfer was nicht niet⸗ und nagelfeſt war. Sogar eine unſchuldige 
Mähmaſchine wurde zertrümmert. Der Schade, der uns allein durch 
Plünderung und mutwillige Zerſtörung zugefügt wurde, iſt mit 
25 000 Rubel nicht zu hoch berechnet. 

Andere Perſonen, die gleich uns bis zum Einzug der deutſchen 
Truppen in Warſchau feſtgehalten waren, können wohl ebenſo wie 
wir beſtätigen, daß der Kampf der von den Polen bereitwillig unter⸗ 
ſtützten Ruſſen gegen das friedliche Deutſchtum in Polen 
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Die ſeeliſche Entwickelung der Völker 
in den Großmachtſtaaten. 


Von E. v. Ludwig, Lodz. 
II. 


Nicht viel anders, nur etwas weniger umſtändlich, haben die 
Engländer ihre Herrſchaft in Indien und ihren anderen Kolonien 
aufrecht erhalten. Auch da wiederholt ſich immer von Neuem das⸗ 
ſelbe Bild des Kampfes, den England zu eigenem Nutz und From⸗ 
men zwiſchen den einzelnen Volksſtämmen entfacht. Das altrömiſche 
„Divide et impera“ hat wohl kein Volk der Erde fo trefflich anzu⸗ 
wenden vermocht, wie die Engländer, die als gelehrige Schüler ſelbſt 
ihren Lehrmeiſter in den Schatten geſtellt haben. Romas Legionen 
hätten die alte Welt auch nicht allein bezwingen können, ſie wären 
an Zahl zu ſchwach geweſen, wenn nicht Liſt und fremde Waffen⸗ 
hilfe mitgewirkt hätten, dieſes Rieſenreich zu ſchaffen und zu er: 
halten, häufig genug mußte auch hier, wo der harte Stahl verſagt 
hatte, das geſchmeidige Gold die Entſcheidung bringen, ſittlich höher 
als die Engländer ſtand das Römervolk aber doch; nicht nur, daf 
es ſich dem gefahrvollen Kriegsdienſte nie entzog und für des Vater⸗ 
landes Größe und Ruhm freudig ſein Herzblut verſpritzte, es brachte 
den beſiegten Völkern, wenn auch in der damals üblichen harten 
Art, ihre höher ſtehende Kultur. Ich will den Engländern durchaus 
nicht Feigheit vorwerfen, wo und wann ihre Landeskinder im 
Kampfe ſtanden, haben ſie ſich als tapfere Männer bewährt. Da ſte 
aber ſeit Jahrhunderten nicht mehr gezwungen waren zum Schutze 
des heimiſchen Herdes zu kämpfen und jetzt nur um des Vorteils 
willen ſtreiten, ſo ziehen ſie, wenn es irgend angeht, vor, mit ange⸗ 
worbenen Mannſchaften, gleichviel welcher Nationen, ihre Schlachten 
zu ſchlagen. Dem kaufmänniſchen Sinne des Engländers erſcheint 
es vernünftiger und daher vorteilhafter, für die eigene Machtent⸗ 
faltung fremdes Blut, das doch immer ziffernmäßig in eine beſtimmte 
Geldſumme umgerechnet werden kann, fließen zu laſſen und die 
heimiſchen Kräfte anſtatt im Kriegsdienſt auf dem Sportplatz zu 
ſtählen. Um ihre Vaſallenvölker, fo lange jte nicht zum Aufruhr 
neigen, kümmern ſich die Engländer verhältnismäßig wenig und 
überlaſſen es ihnen, ob ſie ſich eine höhere Kultur zu eigen machen 
wollen oder nicht, wenn ſie ihnen nur die nötigen Arbeitskräfte 
leihen, um die Naturreichtümer des Landes auszubeuten. Man 
könnte hier einwenden, daß die Engländer durch ihr Auftreten, die 
von ihnen in Abhängigkeit geratenen Völker nicht unterdrückt und 
ihnen die Freiheit nicht geraubt habe, prüft man aber den Sach⸗ 
verhalt eingehender, ſo wird man bald herausfinden, daß dieſe 
Menſchenfreundlichkeit doch nur auf vernunftmäßiger Berechnung 
beruht. Zum Unterjochen gehören Machtmittel, die viel Geld koſten, 
da iſt es ſchon vorteilhafter, die Völker ſich ſelbſt zu überlaſſen, die 
fadenſcheinige Freiheit, die man ihnen läßt, machen ſie aber nur ge⸗ 
fügiger, da ſie lieber dem freundlichen Zureden des Kaufmanns, der 
auch ihnen was zugute kommen läßt, folgen, als den herriſchen Be⸗ 
fehlen des Satrapen. Zum Kulturträger gehört viel Menſchenltebe 
und eine unermüdliche Arbeitsfreudigkeit, die frei von jedem Eigen⸗ 
nutz ſein muß, alles Eigenſchaften, die dem Engländer als kühl be⸗ 
rechnenden Verſtandesmenſchen wenig anhaften. Der Aufbau einer 
neuen, höheren Kultur iſt eine unſichere Kapitalsanlage, deren Ver⸗ 
zinſung erſt ſpäkeren Generationen zugute kommt; — ſo etwas kann 
man ſich zu Hauſe, im eigenen Lande allenfalls leiſten, bei den 
Fremdvölkern, die den Maßnahmen der herrſchenden Nation, auch 
wenn ſie noch ſo wohlgemeint ſind, für gewöhnlich mindeſtens miß⸗ 
trauiſch gegenüberſtehen, iſt nie recht vorauszuſehen, ob die Vorteile 
nicht zum Schluß dem Empfänger anſtatt dem Bringer der neuen, 
höheren Kultur in den Schoß fallen. Als tüchtige Geſchäſtsleute 
haben die Engländer die Vorteile ihrer Verwaltungsart genau bee 
rechnet. Die Speſen geiſtiger Kulturarbeit ſtellen ſich zu hoch, und 
die Gefahr, bei den halbzivilſſierten Völkern, wenn fie einmal geiſtig 
herangereift find, den Wunſch nach voller Selbſtändigkeit hervor⸗ 
treten zu laſſen, iſt zu groß, als daß dieſe Art von Raubhandel, 
wie ihn der engliſche Kaufmann in allen Erdteilen zu betreiben 
gewohnt iſt, nicht zu viel Verlockendes an ſich hätte. Man ver⸗ 
waltet in England gewiſſermaßen das Vermögen der Vaſallenvölker 
und ſucht dabei den größtmöglichen Nutzen für ſich zu ziehen. Die 
Vetantwortung für die Zukunft überläßt man aber gern denen, die 
noch nicht gelernt haben, auf eigenen Füßen zu ſtehen und bedauert 
fie höchſtens, wenn ſie ſich beim Fallen gelegentlich Schaden zufügten. 
Daß dieſe einſeitige Entwickelung, welche hauptſächlich den Zweck, 
für das materielle Wohlergehen der Einzelperſon zu ſorgen, im Auge 
behielt, auf die ſeeliſchen Eigenſchaften eines Voltes keinen günſtigen 
Einfluß ausüben konnte, wird wohl niemand ableugnen wollen; 
geiſtesurmer Hochmut und dünkelhafte Protzenhaftigkeft waren die 


17. Oktober. Die heutigen Zeitungen enthalten eine halb⸗ 
amtliche Darſtellung der letzten Kämpfe vor Warſchau, Iwangorod 
und Göra Kalwarja. An allen drei Fronten find Angriffe der ruſſi⸗ 
ſchen Uebermacht verluſtreich für fie zurückgeſchlagen worden. Unter 
den ruſſiſchen Truppenteilen befanden fi auch ſibiriſche Korps, denen 
nach Jötägiger Bahnfahrt nur drei Tage Erholung gegönnt wurde, 
bevor ſie in die Schlacht geſchickt wurden. 

Wir leben inmitten einer widerſpruchsvollen und rätſelreichen 
Welt. Während vom Kriegsſchauplatz Berichte kommen, die die Ein⸗ 
nahme Warſchaus als Frage weniger Stunden erſcheinen laſſen, wer⸗ 
den rings um Lodz alle Bahnbrücken, ſo die über die Chauſſeen bei 
Widzew und Zgierz und die Bahnhofsanlagen geiprengt. 

Der heutige Schauplatz des Waldfrevels iſt der Rudaer Wald, 
wohin jetzt vom frühen Morgen an Tauſende ſtrömen. Schon in den 
Vormittagsſtunden, und dann bis zum Abend ſieht man die Leute 
nach dem Haufe ziehen. Auf Kinderwägelchen oder auch gur auf 
Hälften ſolcher MWägelchen, Karren und Schlitten werden Stämme 
und Aeſte gefahren und geſchleift. Andere wieder befeſtigen inmitten 
der Schnfttflächen der zerſägten Fichtenſtämme, die äſtefrei gemacht 
wurden, Nägel und binden Hanf: oder Drahtfeile daran; ſte erreichen 
damit, daß die Stämme walzenartig und leicht beweglich werden 
und gezogen werden können. Männer, Frauen und Kinder befaſſen 
ſich mit dem Abholzen des Waldes. Ein neuer Weg, der über Aecker 
und Miejen geht, ift über Choiny und Nokicie zur Verkürzung der 
zurückzulegenden Strecke gangbar und durch die rollenden Baum⸗ 
ſtämme fahrbar gemacht; er bietet ſich dem Auge als ſpiegelglatte 
Fläche dar. 

18. Oktober. Einer unſerer vielen Aronsfeiertage, In 
früheren Jahren brachten an ſolchen Tagen die Zeitungen die Notiz: 
„Den Bürgern unſerer Stadt iſt es erlaubt, die Häuſer zu beflaggen 
und am Abend zu illuminieren.“ Schon geſtern wurde überall er⸗ 
örtert, ob eine Beflaggung unter den veränderten Umſtänden am 
Platze ſei. Da ein Verbot vom Gouvernement nicht erging und die 
Miliz die Weiſung gab, die Häufer zu beflaggen, fo wurden heute an 
den meiſten Häuſern die ruſſiſchen Fahnen hinausgehängt. — Es iſt 
Sonntag. Offiziere und Mannſchaften ſchicken ſich an die Gottes⸗ 
dienſte zu beſuchen. 
Uhr Militär an, das in die Kirche gehen will. Ein Kirchenvorſteher 
macht einzelne Offiziere darauf aufmerkſam, daß in der Kirche der 
übliche Galagottesdienſt, in welchem für das ruſſiſche Kaiſerhaus 
gebetet werde, ſtattfinde und hindert ſo eine peinliche Lage für ſie 


Vor der Johanniskirche ſammelt ſich um zehn. 


und andere. Sie warten den Beginn des Hauptgottesdienſtes vor 
der Kirche ab. 

Unſer Denken bewegt ſich in dieſen Tagen zwiſchen Extremen. 
Wir ſind vielleicht im Augenblick überzeugt, daß Warſchau ſchon in 
den nächſten Tagen in den Beſitz der deutſchen Truppen übergeht, da 
bringt ein Nachrichtenjäger, den wir zu anderen Zeiten mit ſeinem 
Wiſſen nicht ernſt genommen hätten, unſere Schlußfolgerungen ins 
Wanken. Irgendwelche Verbindungen mit der ruſſiſchen Front 
müſſen beſtehen. Das was wir ab und zu über Vorkommniſſe jen⸗ 
ſeits der Schlachtlinie hören, klingt zu beſtimmt, wir können es nicht 
in das Gebiet der Fabel verweiſen. — Heute läuft in Lodz die Nach⸗ 
richt um, die Deutſchen ſeien bis Lowitſch zurückgedrängt und die 
Ruſſen im Anzuge. 

Am Abend fahre ich in der Elektriſchen mit einem Beamten der 
Feldpoſt. Er iſt vom guten Ausgang der deutſchen kriegeriſchen 
Unternehmungen vor Warſchau überzeugt. Ich habe Gelegenheit, 
Einblick in die heutigen Breslauer Zeitungen zu tun. 

Die deutſche Militärverwaltung hat eine gute Entdeckung ge⸗ 
macht. Ein geheimes, von einem Spetulanten oder Betrüger ange⸗ 
legtes Magazin mit ruſſiſchen Militärmänteln iſt ausfindig gemacht 
worden. Nun ſehen wir die deutſchen Landſtürmer in den gelb 
grauen ruſſiſchen „Schinells“. 

Unzufriedene Arbeiter, die mit dem gebotenen Lohnſatz nicht ein⸗ 
verſtanden ſind, haben das Haus eines Pabianicer Fabrikbeſitzers 
mit einer Bombe „belegt“. Zum Glück wurde nur die Türfüllung 
herausgeriſſen. Wie allem Ungewöhnlichen in dieſer Zeit, wird auch 
dieſem Vorfall eine beſondere Bedeutung gegeben und mit ſchlim⸗ 
meren unbeſonnenen Taten Verführter gerechnet. 

(Fortſetzung folgt.) 


Der Eltern Vermächtnis. 


Erzählung von G. Thüring, Lodz. 
(7. Fortſetzung.) 

Als er aber auf der Straße war und der kalte Nachtwind ihm 
Stirn und Schläfen umwehte, da wurde er wieder nüchtern. Er 
ſchalt ſich einen Feigling, weil er ſein Polentum nicht genügend 
herausgekehrt habe, einen Schwächling, weil er der Erinnerung an 
feine Eltern unterlegen ſei. Seine Eltern? Eigentlich mußte er 


| Onkel und Tante als Eltern achten und ehren, denn dieſe haben 


Folge des ſich mühelos mehrenden Reichtums, Geringſchätzung, ja 
Verachtung war der Lohn, den das ſtolze Albion denen entgegen⸗ 
brachte, welche in heißem Ringen ihre geiſtigen Güter und Ideale 
hochzuhalten ſich bemühten. Geld und Geldeswert war in den Augen 
der Engländer das einzige Gut, was Macht und Einfluß auf der 
Welt verlieh, bisher mögen ſie wohl recht behalten haben, es wird 
aber einmal die Zeit hereinbrechen, — vielleicht hat die Stunde 
ſchon geſchlagen — in der andere Werte ſchwerer als Gold ins Ge⸗ 
wicht fallen werden; dann dürfte das „Hohe Lied“ vom „Rule 
Britonia ...“ wohl ausgeſungen ſein und ein freies Meer wird 
das Morgenrot der neuen Freiheit der Erde und der ſie bewohnenden 


Völker bedeuten. 4 
Fortſetzung folgt. 


Looͤzer Woche. 


Lodz iſt der Sitz eines 
Militärgouvernements 
geworden, das die Kreiſe Lodz Stadt und Land, Lask, Brzeziny, Len⸗ 
czuca und Teile von Lowitſch umfaßt. Zum Militärgouverneur 
wurde Generalleutnant Barth ernannt. Seine Exzellenz weilt be⸗ 
reits in Lodz. 
* * * 

Die Bekanntmachung, daß bei Zahlungen, deren Höhe in Mark⸗ 
währung beſtimmt ift, von der Kaiſerlichen Polizeikaſſe Silber⸗ und 
Papierrubel ebenſo wie die ſtädtiſchen Bons nur noch zum Kurſe von 

100 Mark gleich 66⅝ Rubel 
angenommen werden, hat Beſtürzung hervorgerufen. Es iſt zu be⸗ 
dauern, daß unſer ſtädtiſches Geld dem ruſſiſchen Silber⸗ und Rapier: 
rubel gleichgeſtellt wird, mit dem es nichts als die Wertbezeichnung 
gemeinſam hat. 
% 9 * 
Den Beſtrebungen zur 
Poloniſterung der zweiten Kommerzſchule 
Aft, wie wir in unſerer vorletzten Nummer mitgeteilt haben, ein 
Riegel vorgeſchoben worden durch die Anordnung der Schulbehörde, 
daß in den Vorbereitungsklaſſen der Schule, die bekanntlich zum 
weitaus überwiegenden Teil von Kindern deutſcher und füdiſcher 
Eltern beſucht iſt, die Hauptunterrichtsſprache deutſch ſein muß, wäh⸗ 
rend in den höheren Klaſſen die bisherige ruſſiſche Unterrichtsſprache 
beibehalten werden darf. Wir haben gelegentlich dieſer Mitteilung 
auch darauf hingewieſen, daß einige polniſchgefinnte Herren des 
Schulkuratoriums ſich mit dieſer Anordnung nicht zufrieden geben 
wollen. Tatſächlich iſt der Unterricht in den Vorbereitungsklaſſen 
bisher weiter in polniſcher Sprache erteilt worden. 
Anſcheinend will manes darauf ankommen laſſen, 
daß die Schule geſchloſſen werden muß, was natürlich 
mir vorübergehend fein könnte. Wenn die Herren aber glauben, 
ihre Abneigung gegen die Einführung des deutſchen Hauptunterrichts 
in dieſer Schule, die eine deutſche Gründung und nach Fug und Recht 
eine deutſche Lehranſtalt iſt, würde die von der Schulbehörde getrof⸗ 
jene Entſcheidung beeinfluſſen können, dann befinden fie ſich im Irr⸗ 
tum. Die neue Schulverordnung ſieht für die Kinder deutſcher und 
jüdiſcher Eltern ausdrücklich Deutſch als die Hauptunterrichtsſprache 
vor. An polniſchen Mittelſchulen iſt übrigens kein Mangel, wohl 
aber an deutſchen, beſonders, da der Leiter des Braunſchen 
Gymnaſfjums, deſſen Schülermehrzahl auch aus Kindern deutſcher 
und jüdiſcher Eltern beſteht, ſich noch immer nicht entſchließen konnte, 
der Entſcheidung der Behörde zuvorzukommen und die deutſche 
Hauptunterrichtsſprache in den Vorbereitungsklaſſen einzuführen. 
In den . 
jüdiſchen Schulen 
ift, in Erfüllung der Vorſchriften der Schulverordnung, im Laufe der 
vergangenen Woche der Unterricht in deutſcher Sprache aufgenommen 
worden. Auch damit ſind einige polniſch geſinnte Juden nicht ein⸗ 
verſtanden, ſie hoffen immer noch, daß es ihren Bemühungen gelingen 
wird, entgegen dem Geiſte der Schulverordnung, in einigen jüdiſchen 
Schulen polniſchen Hauptunterricht einführen zu dürfen. Mögen fie 
gründlich enttäuſcht werden! Ihre Beſtrebungen liegen ſo wenig 
im Intereſſe der Judenſchaft wie in unſerem. 
* 0 * 

Vor einigen Wochen wurden in der Stadt Flugzettel in polni⸗ 
ſcher Sprache verbreitet, welche die Aufforderung an Geſchäfts⸗ 
inhaber und Ladenbeſitzer enthielten, alle ruſſiſchen Aufſchriften von 
den Firmenſchildern zu entfernen und durch polniſche zu erſetzen. Die 
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erwünſcht bezeichnet, Kurze Zeit darauf konnte man die Wahr⸗ 

nehmung machen, daß in verſchiedenen Teilen der Stadt ruſſiſche und 

deutſche Aufſchriften mit rotbrauner Farbe überzogen worden waren. 

— Nun erhielten wir ein durch Maſchinenſchrift anſcheinend verviel⸗ 

fältigtes Handſchreiben, das hieſigen Geſchäftsinhabern zugeſtellt 
worden iſt. Es hat folgenden Inhalt: 
Kommando der Ausführungsabteilung. 

Sektion für die Poloniſierung 
der Stadt. (Adreſſe des Empfängers.) 
Verordnung. 

Mit Gegenwärtigem wird Ihnen im Namen der 
polniſchen politiſchen Behörden befohlen, 
ſämtliche ruſſiſchen Aufſchriften und Zeichen innerhalb einer 
Woche von Schildern, Etiketten, Druckſachen und Stempeln zu 
entfernen. 

Desgleichen wird verboten, neben polniſchen Auf⸗ 
ſchriften ſolche in deutſcher Sprache anzubringen 

Eine Uebertretung dieſer Verordnung zieht Zwangs⸗ 
maßregeln nach ſich, die ſich nicht nur auf Vermögen, 
ſondern auch auf die Perſon erſtrecken. 

Kommando. 
(Unterſchrift unleſerlich.) 

Es iſt Unfug, die Geſchäftsleute, die zum übergroßen Teil eine 
neutrale Stellung einnehmen, durch derlei Drohungen zu ver⸗ 
wirren. Die deutſche Behörde, welche die Anbringung deutſcher und 
polniſcher Aufſchriften angeordnet hat, wird dafür zu ſorgen wiſſen, 
daß die Vorgänge früherer Zeiten, in denen unſchuldige 
Bürger den „Zwangsmaßregeln“ geheimer Komitees zum Opfer 
fielen, ſich nicht wiederholen. Es wäre aber außerdem gut, wenn 
der einſichtige Teil der polniſchen Bevölkerung dem gemeinſchädigen⸗ 
den Treiben dieſer Komitees, die nicht zuletzt der polniſchen Sache 
ſelber ſchaden, entgegenwirken würde. 

* * 

Sonſt verlief, außer den zunehmenden Klagen über die 
Teuerung, über die wir an anderer Stelle dieſer Nummer berichten, 
die Woche ruhig. In ihrem Anfang wurden auf einmal drei Kino⸗ 
theater geſchloſſen. Gegen dieſe Schließung iſt durchaus 
nichts einzuwenden. Die Einwohnerſchaft unſerer Stadt dürfte in 
dieſer ſchweren Zeit ihr Geld zu andern Zwecken nötiger brauchen 
als zu Beſuchen im Kinotheater, deren Schädlichkeit für die halb⸗ 
wüchſige Jugend wir ſchon früher hervorgehoben haben. 

Mit Erſtaunen leſen chriſtliche Mitbürger auf großen Plakaten 
und in Zeitungsanzeigen: „Das Leben Jeſu Chriſti, in vier Serien 
uſw. in kinematographiſcher Darſtellung“, und mit ſehr gemiſchten 
Gefühlen werden ſie die Bemerkung geleſen haben, daß S. Em. der 
Erzbiſchof von Warſchau die Bilder genehmigt hat und die Geiſtlich⸗ 
keit ſie empfehle. — Der Menſchenerlöſer Jeſus hätte ſichs nimmer 
träumen laſſen, daß nach faſt zweitauſend Jahren die Bevölkerung 
der Städte durch Plakat, Inſerat und alle Mittel einer modernen 
Reklame angelockt werden würde, um ſein Leben und Leiden — im 
Ninobild zu ſehen. 


Der Spielplan des Deutſchen Theaters. 


Aus dem Theaterbureau wird uns geſchrieben: Mit lebhafter 
Befriedigung hat die Direktion des Deutſchen Theaters aus den 
Kreiſen von Publikum und Preſſe wiederholte Anregungen empfan⸗ 
gen, dem heiteren Ton des Spielplans einen ernſt⸗literari⸗ 
ſchen Einſchlag zu geben. Es lag von vornherein nicht in ihrer 
Abſicht, ihn nur auf Schwänken und Luſtſpielen aufzubauen, doch 
mußte naturgemäß dem neuen Perſonal Gelegenheit geboten werden, 
ſich erſt einzuſpielen und künſtleriſche Fühlung unter einander zu 
gewinnen. Nachdem, nach dem übereinſtimmenden Urteil von Preſſe 
und Publikum, die bisherigen Aufführungen deutlich gezeigt haben, 
daß mit den Kräften unſeres diesjährigen Enſembles wirklich künſt⸗ 
leriſche Darbietungen möglich ſind, wird der Spielplan bereits in 
Kürze eine weſentliche Bereicherung nach der literariſchen Seite 
erfahren, ohne daß darum der heitere Ton, insbeſondere der Sonn⸗ 
tagspremieren, zu kurz kommen ſoll. Eine Reihe der bedeutendſten 
Dramatiker von deutſchem und europäiſchem Ruf werden auf unſerer 
Bühne zu Worte kommen. Von Ibſen ſollen „Hedda Gabler“ und 
„Geſpenſter“, von Björnſon „Zwiſchen den Schlachten“ und „Die 
Neuvermählten“ erſcheinen. Von Karl Schönherr, dem erfolg⸗ 
gekrönten Autor von „Glaube und Heimat“, wird das neueſte Werk 
„Der Weibsteufel“, Repertoirſtück der Berliner Kammerſpiele, von 
Schnitzler dieſer und jener Anatol⸗Einakter und „Der einſame 
Weg“ oder ein anderes abendfüllendes Werk zur Aufführung ge⸗ 
langen. Auch das jünnite dramatiſche Deutſchland wird nicht fehlen. 
Mit „Gawan“ von Stucken, dem „Grafen von Gleichen“ von 
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ihn erzogen, dieſe waren ihm Vater und Mutter geweſen. Warum 
haben dieſe beiden ihm nie etwas von Vater und Mutter erzählt? 
Wohl nannte der Paſtor im Geſpräch über vergangene Zeiten manch⸗ 
mal den Namen jeiner Schweſter, und zwar nannte er fie Fredzia; 
von ſeinem Vater hatte er aber nie ſprechen hören. Er entſann 
ſich, mit dem Onkel einigemal auf dem evangeliſchen Friedhofe 
an den Gräbern ſeiner Eltern geweſen zu ſein, und zum letzten 
Male war er dort, als er dem alten Herrn das Geleit zur letzten 
Ruheſtätte gegeben hatte, vor ſechs Jahren. Drei ſchmuckloſe Gräber 
auf einem umzäunten Platze; keine Tafel, keine Inſchrift gab den 
Namen der dort Ruhenden an. Ein leiſes Weh ſtieg in ſeinem 
Herzen auf. Aber da ſtand vor ſeinem geiſtigen Auge die ſtreng 
fttliche und gläubige Geſtalt feines Onkels. Warum hat dieſer 
ſeiner Schweſter, ſeinem Schwager und ſeinem kleinen Neffen keinen 
würdigeren Ruheplatz bereitet? Ohne Grund hat der ſtrenge 
Gottesmann das gewiß nicht unterlaſſen, und der Grund mag ein 
ſehr heikler geweſen ſein. Es war vielleicht beſſer, wenn man nichts 
darüber erführe. Als er in dieſen Gedanken dahinſchritt, ſchlugen 
Töne eines Streichquartetts an ſein Ohr; ſie kamen aus einem 
vornehmeren Nejtaurant, an dem er eben angelangt war. Kurz 
entſchloſſen trat er in das mit Gäſten angefüllte Lokal. Hier, 
dachte er, werde er vielleicht noch einige Bekannte antrefſen, bei 
denen er nachholen könne, was er unter den Deutſchen verjäumt 
habe. Wenigſtens ein Stündchen wollte er heute ſich noch als Pole 
lüplen, als Pole geben. 

Er fand dort einige zuſammenſitzende Freunde vor, von denen 
durch Umarmung und Kuß begrüßt wurde. Bald konnte man 
ren, daß die Unterhaltung flott im Gange war. 

* — 
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Während der nächſten Tage hatte Walter Hardt einen harten 
inneren Kampf zu beſtehen. Als er in ſpäter Nachtſtunde an jenem 
Abend mit den Freunden das Lokal verlaſſen hatte, war er feſt 
Alſchloſſen geweſen, den Verkehr mit der Familie des Direktors 
einzüſtellen und auf Hedwig zu verzichten. Der Entſchluß währte 
jedoch nur bis zum Schlafengehen; ſchon am nächſten Morgen ge⸗ 
dachte et mit Sehnſucht Hedwigs. Die Liebe behielt die Oberhand, 
und zu der für den nächſten Leſeabend feſtgeſetzten Stunde läutete 
er wieder an der Tür der Deutſchen, allerdings mit dem feſten Ent⸗ 
ſchluſſe diesmal aus ſeiner polniſchen Geſinnung kein Hehl zu machen 
und jeden Kampf mit den Gegnern aufzunehmen. 

Es kam aber doch anders. Die aufrichtige, ungekünſtelte 


Freundlichkeit dieſer Leute, deren wohldurchdachten, einwandfreien 
Aeußerungen, deren leider nicht unbegründete Annahme über ſeine 
deutſche Abſtammung und demremäß deutſches Volkstum, deutſche 
Geſinnung entmutigten ihn; er fürchtete, ſich in Widerſprüche zu ver⸗ 
wickeln und ſchwieg deshalb, wo zu ſprechen er ſich vorgenommen 
hatte. Und dann lauſchte er wieder der Geſchichte Ingos und der 
Thüringer, und ſie übte auf ihn auch heute wieder denſelben Reiz 
aus, obwohl der Direktor der Vorleſende war. Als dieſer das 
Buch ihm dann mit der Bitte, weiter vorzuleſen, übergab, ergriff 
er es ohne Widerſpruch. 

Anfangs fiel ihm das Vorleſen in der ihm doch immerhin 
fremden Sprache ſchwer; aber nur beim Leſen der erſten Seiten; 
bald las er fließender, und als Hedwig ihn ablöſen wollte, da bat 
er, ihm das Vorleſen bis zum Schluß des Abends zu überlaſſen. 

Als er ſich wieder auf dem Heimwege befand, da ertappte er 
ſich dabei, daß er ſeine Gedunken in deutſche Worte kleidete. Er 
wurde zornig über ſich ſelbſt und verſpürte Luſt, ſich durch den 
Beſuch eines Lokales, in dem er vielleicht polniſche Freunde fände, 
von dieſem Gedankengange auf leichte Weiſe abzubringen. Auf 
dem Wege zu einem ſolchen Kaffee ſann er aber doch wieder über 
das Geleſene nach, er vertiefte ſich drein, und ſein Inneres erfüllte 
dabei eine ſo wohltuende Ruhe, ein ſolches Gleichgewicht, daß er, 
als wiederum Töne der Muſik an ſein Ohr klangen, ſich unwillig 
abwandte und auf ſtillen Seitenſtraßen den Weg nach feinem Heim 
zurücklegte. 

Die Tage bis zum nächſten Leſeabend erſchienen ihm fürchterlich 
lang. Voller Ungeduld harrte er der Stunden, die er wieder bei 
Familie Unger verbringen ſollte. Im Geiſte malte er ſich das 
nächſte Zuſammenſein mit den freundlichen Leuten in den wohl⸗ 
tuendſten Farben aus. Und der Abend geſtaltete ſich in der Tat 
für ihn noch angenehmer und anregender, als die früheren. Mit 
Ingo war man fertig geworden, und man tauſchte nun Anſichten 
über das Geleſene aus. Er bewunderte mit den anderen die 
lebendige Schilderung, er ſprach mit Anteilnahme über die Schwächen 
der Deutſchen und freute ſich über die edlen Eigenſchaften, 

Am Abend des folgenden Tages befahl er ſeinem Diener, die 
alte Bücherkiſte vom Boden zu holen. Zum erſten Male öffnete er 
ſie. Ein dumpfer Geruch nach Moder und Schimmel ſchlug ihm 
entgegen. Er wich unwillkürlich einige Schritte zurück, ſetzte ſich 
aufs Sofa und bedeckte das Geſicht mit beiden Händen. Ihm war, 
als habe er das Grab ſeiner Eltern geöffnet, als klinge ihm die 
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Ste end eim, Wedekind u. a. wird das Lodzer Theaterpubli⸗ 
kum eine ganz neue literariſche Welt kennen lernen. Leſſings 
„Minna von Barnhelm“ und ‚zum 50. Todestage Hebbels, ein Werk 
dieſes Dichters, werden frühere Epochen vertreten. „Jettchen Ge⸗ 
bert“ von Georg Hermann, eine Arbeit Otto Erich Hart⸗ 
leb ens, Lothar Schmidts Komödie „Die Venus mit dem Papa⸗ 
gei“, Nepektoirſtück des Kgl. Schauſpielhauſes in Berlin, Hans 
Müller⸗Schlöſſers vielgegebene Komödie „Schneider Wibbel“ 
und andere Werke, deren Uraufführungen in Deutſchland erſt bevor⸗ 
ſtehen und über deren Erwerb die Verhandlungen noch ſchweben, 
werden das feinere Luſtſpiel vertreten, während an den Sonntagen 
alle die Schwänke erſcheinen ſollen, die auch in Deutſchland die peku⸗ 
niären Stützen der Theater ſind, „Lehmanns Kinder“ und „Logier⸗ 
beſuch“ und „Die Generalprobe“ uſw. Eine beſondere Aufgabe ſieht 
Direktor Waſſermann auch in der Einbürgerung Strindbergs, 
des nordiſchen Dichtertitanen. Seinem Schauſpiel „Kameraden“ 
ſollen ſich die Tragödien „Der Vater“ und, vielleicht, „Fräulein 
Julie“ anſchließen. Auch die Möglichkeit einer Aufführung von 
Oskar Wildes hier noch nicht bekannter weltberühmter Dichtung 
„Salome“ iſt ins Auge gefaßt, ebenſo die Wiedergabe einiger Werke 
des bedeutenden polniſchen Dichters Przybyszewſki. Man 
darf alſo wohl ſagen, daß die künſtleriſchen Abſichten der Direktion 
Waſſermann im Deutſchen Theater die denkbar umfaſſendſten und 
beiten find. Es wird einzig und allein an den Theaters 
beſuchern liegen, durch die regſte Teilnahme die Ausführung all 
dieſer Pläne zu ermöglichen. 


Unjere Straßenbezeichnungen. 


In Nr. 14 der „Deutſchen Poſt“ wurde von einem unſerer Mit⸗ 
bürger auf das Nichtsſagende vieler Lodzer Straßennamen hinge⸗ 
wieſen und der Wunſch nach Beſeitigung und Erſatz ſolcher durch 
Namen von Klang und Bedeutung ausgeſprochen. 

Wie berechtigt dieſer Wunſch iſt, das zeigt ein flüchtiger Blick 
auf den Lodzer Stadtplan. Muß nicht jeder denkende Lodzer ſcham⸗ 
rot werden, wenn er von einem zugereiſten Fremden nach der Be⸗ 
deutung dieſer oder jener Straßenbezeichnung gefragt wird? Logiſches 
Denken oder Geiſt verraten dieſe Namen jedenfalls nicht, ſelbſt nicht 
im beſcheidenſten Maße, und wenn diejenigen Perſonen, die an dem 
Verbrechen dieſer Namengebungen teilgenommen haben, ruhig ſchla⸗ 
fen konnten, ſo muß ihr Gewiſſen ſchon recht abgeſtumpft geweſen 
ſein. Und „Wie die Alten ſungen, ſo zwitſchern auch die Jungen“: 
die in den letzten Jahrzehnten entſtandenen Straßenbenennungen 
find womöglich noch ſinnloſer als die alten. 

In Folgendem ſeien einige Beiſpiele gegeben: 

Wir haben eine Mittelſtraße (Srednia), die aber noch nie ſeit 
dem Beſtehen der Stadt in irgendeiner Beziehung einen Mittel⸗ 
punkt darſtellte. — Die Nord⸗, Süd⸗ Weſt⸗ und Oſtſtraßen (Pol⸗ 
nocna, Poludniowa, Zachodnia und Wſchodnia) liegen alle dicht bei⸗ 
einander, ſo daß man ſich wirklich vergebens den Kopf zerbricht, 
welchem Umſtande ſie ihren Namen zu verdanken haben. Laufen ſie 
doch zudem nicht einmal, wie es in jeder anderen Stadt iſt, nach der 
angegebenen Himmelsrichtung hin: die Oſtſtraße führt von Nord nach 
Süd, die Südſtraße von Oſt nach Weſt, uſw. — Wir haben eine 
Handelsſtraße (Targowa), in ganz Lodz gibt es aber wohl kaum 
eine zweite Straße, auf der ſo wenig Handel getrieben wird wie auf 
dieſer. — Wie und warum die Gluwna (Hauptſtraße) zu ihrem 
Namen gekommen tft, darüber hätten die ſeinerzeitigen Namengeber 
ſelbſt keinen Aufſchluß geben können. Eine ſchmutzige, kaum bewohnte 
Straße an dem Rande der Stadt trägt den Namen Magiſtracka 
(Magiſtratsſtraße). — Die Schulſtraße (Skolna) ſteht und ſtand mit 
einer Schule auch nicht im leiſeſten Zuſammenhange. — Wer auf der 
Widzewer Straße (Widzewſka) nach Widzew gelangen wollte, der 
würde wohl nie dorthin kommen. — Und auf der Grafenſtzaße (Hra⸗ 
biowſka), Ofiziersſtraße (Oficerſka), Profeſſorenſtraße (Profeſorſka) 
oder Senatorenſtraße (Senatorſka) zu wohnen, würde ſich auch der be⸗ 
ſcheidenſte Vertreter der Geſellſchaftskreiſe, deren Namen die Gaſſen 
tragen, ſchönſtens bedanken. — Kann jemand den tieferen Sinn ven 
Bezeichnungen wie Przejazd, Nawrot, Rozwadowſta, Dzielna und 
dergleichen im Zuſammenhang mit dieſen Straßen erklären? 

Im Süden und Südoſten unſerer Stadt gibt es dicht beieinander 
liegende Straßen, die die Namen unzähliger Städte und Städtchens 
Polens tragen, und ebenſo dicht zuſammengedrängt ſolche, denen die 
Namen verſchiedener Baumarten gegeben worden ſind. Welch hohes 
Maß von Geiſtesarmut und Geſchmackloſigkeit! 

Bei flüchtiger Durchſicht des Straßenverzeichniſſes fand ich zwölf 
Straßennamen, die ſich zweimal, und zwei, die ſich ſogar dreimal 


vorwurfsvolle Frage entgegen, weshalb er ſich ſo lange nicht um 
diejenigen gekümmert habe, die ihm das Leben geſchenkt und für 
ſeine jetzige ſorgenfreie Lage geſorgt haben. 

Er ermannte ſich und kniete vor der Kiſte nieder. Das ihn 
immer wieder überkommende eigentümliche, ſo mächtig an ſein Herz 
rüttelnde Gefühl ſuchte er niederzuringen. Voller Wehmut blickte 
er auf die Bücher nieder. Welches, fragte er ſich, mag ſeine Mutter 
zuletzt in den Händen gehabt haben, in welchem der Vater noch 
an jenem Tage geblättert haben, als ihn der Tod ſo jäh aus dieſem 
Leben geriſſen hat! Voller Ehrfurcht und Wehmut nahm er ein 
Buch nach dem andern heraus, das Deckblatt aufſchlagend und nach 
dem Titel forſchend. Er entdeckte, daß die Annahme des Onkels, die 
Sammlung enthalte nur Fachſchriften, irrig war, denn nur wenige 
ſolcher waren darunter. Zumeiſt waren es Werke deutſcher Klaſſiker. 
Und er nahm wieder ein Buch heraus und ſchlug die Titelſeite auf; 
ein freudiges Lächeln verklärte ſein Antlitz: „Ingo und Ingraban“ 
las et laut, und als er die Seite umwandte, da ſprang er auf und 
eilte zum Lichte; in vergilbter Schrift ſtand dort: „Seiner Irm⸗ 
fried ihr Ingo. Warſchau, den 5. September 1875.“ 

Er las die Worte einmal, zweimal, er las fie immer wieder, 
Zum erſten Male ſah er die Handſchrift ſeines Vaters; war das 
nicht ganz die ſeinige? Und hier ſtand ja, was der Direktor ver⸗ 
mutet hatte. Auf Grund dieſes Werkes, das er als erſtes mit 
Hedwig zuſammen geleſen, hatten ſeine Eltern ſich die Namen für 
ihren häuslichen Verkehr, für ihre Herzensſprache gewählt. Welch 
glüdverheißendes Zuſammentreffen! Warm ſtieg es in ihm auf, 
er fühlte zum erſten Mal wieder Liebe für ſeine Eltern. Und er 
legte das Buch auf den Schreibtiſch. „Das bringe ich meiner ge⸗ 
liebten Hedwig!“ ſagte er dabei, und voller Eifer machte er ſich an 
den übrigen Inhalt der Kiſte. 

Ein Photographiealbum war das nächſte, das ihm in die Hände. 
fiel. Wiederum ſprang er auf und ſtürzte zum Lichte. Als ex aber 
das Schloß aufmachen wollte, hielt er unwillkürlich inne, drückte 
das Buch an ſein Herz, legte es dann zu den anderen auf den 
Schreibtiſch und ſagte leiſe: „Nein, bis heute habe ich euer Bildnis 
nicht geſchaut, nur dunkel lebtet ihr in meiner Erinnerung; noch 
einen Tag werde ich meine Begier bezwingen können; morgen mit 
ihr zuſammen will ich euer teures Bild wieder in mein Herz auf⸗ 
nehmen; dann ſoll es mir wahrlich niemand mehr entreißen bis 
zum letzten Atenmzuge!“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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miederholten. Zu den letzteren gehört der ſchöne Name „Goldene 
Straße“ (Zlota). 

Wie war es doch zur Zeit unſerer Väter anders! Der Straßen 
gab es damals noch wenige, aber jede von ihnen hatte einen auf⸗ 
klärenden Namen. 

Die Hauptverkehrsader war auch damals ſchon die jetzige Petri⸗ 
kauerſtraße. Von der Meiſterhausſtraße (Przejazd) an hieß die 
Nordhälfte „Nach der Altſtadt“, die Südhälfte „Nach Wulka“. — Von 
Geyers Ring nach Oſten lief die Böhmiſche Linie, nach der Herkunft 
der Anwohner benannt. — Hüttmannſtraße (nach dem Beſitzer des 
Eckhauſes), ſpäter Rokicinerſtraße hieß die jetzige Gluwna. — Grot⸗ 
telſtraße nach dem Beſitzer der in der Nähe der Schonung gelegenen 
Glashütte, nannte man die Nawrotſtraße. Die Meiſterhausſtraße 
(Przejazd) und Kohlengaſſe (Krutka) iſt uns auch heute noch be⸗ 
kannt. Pietſchmannſtraße, ſpäter Bahnſtraße, hieß die Dzielna. — 
Nach den Beſitzern der Eckhäuſer nannte man ferner die jetzige 
Cenielniana Klennertſtraße, die Kamienna Finſterſtraße, die Za⸗ 
wadzka Vorwerkſtraße. — Die Srednia hieß die Neue Welt. — Die 
Wſchodnia war noch in den achtizger Jahren als „Alte Poſtſtraße“ 
bekannt. Dann gab es noch eine Strumpfwirkerſtraße (Wſchodnia 
in der Altſtadt), eine Druckerſtraße (Polnocna), eine Kirchhofſtraße 
(Ogrodowa), und eine Kirchhofchauſſee (Cmentarna). Buſchlinie 
nannte man die Widzewſka nach ihrer buſchbeſtandenen Oſtſeite; 
Spinnlinie die Wolczanſka. 

Faſt alle dieſe Straßenbezeichnungen haben für heute ihren Wert 
verloren, aber das nur deshalb, weil man fie nicht beibehalten hat. 
Beſtänden ſie heute noch, ſo hätten ſie für uns Lodzer einen hohen 
hiſtoriſchen Wert, denn jeder wäre ſich in dieſem Falle ihrer Be⸗ 
deutung bewußt. — Einige dieſer Namen könnten aber auch heute 
noch ohne jedes Bedenken anſtelle der widerſinnigen oder ſinnloſen 
jetzigen Bezeichnungen treten, 

Zum Beiſpiel: Meiſterhausſtraße für Przejadz, denn auch heute 
At das Meiſterhaus mit feinem Garten noch das bekannteſte Gebäude 
an dieſer Straße. Und tritt nicht jedem bei Nennung dieſes Namens 
die alte ehrwürdige Schützengilde vor das geiſtige Auge? Ziehen 
damit nicht Jahrzehnte der Lodzer Geſchichte an unſerem Geiſte vor⸗ 
über? — Bahnhofſtraße wäre dem Namen Dzielna wohl auch vorzu⸗ 
zlehen. — Alte Poſtſtraße (für Wſchodnia) — klingt das nicht an⸗ 
heimelnd? Wäre dieſe Bezeichnung nicht beſonders zu empfehlen? 
Welcher gemütvolle Einwohner von Lodz gedächte bei dieſem Namen 
nicht der alten hohen Poſtkutſchen, die unter den Klängen des Poſt⸗ 
Horns durch die Straßen raſſelten, um Briefe und Fahrgäſte nach 
den verſchiedenen Städten des weſtlichen Polens bis Kaliſch, Kolo, 
Konin zu befördern? 

Die Widzewſkaſtraße müßte unbedingt den Namen Poſtſtraße er⸗ 
halten. — Mit Oſt⸗, Süd⸗, Weſt⸗ und Nordſtraße müßten ſolche be⸗ 
zeichnet werden, die wirklich nach den erwähnten Himmelsrichtungen 
führen. — Im Aebrigen dürfte es nicht ſchwer fallen, unzählige ge⸗ 
eignete Namen für unſere Straßen zu finden. Und ſind wir Lodzer 
es uns nicht ſelbſt ſchuldig, daß wir einer Anzahl Straßen, wie dies 
in jeder andern Stadt von Bedeutung, in Deutſchland ſelbſt in jedem 
Dorfe der Fall iſt, dem Andenken bedeutender führender Perſonen 
der Gegenwart und Vergangenheit widmen? 

Wir ſtehen im Begriff, eine europäſſche Stadt zu werden; faſſet 
uns einen Anfang damit machen, daß wir das aſiatiſche Durchein⸗ 
ander unſerer Straßenbenennungen zu beſeitigen und eine geordnete 
fintgemäße, von Geiſt und Kultur zeugende Benennung einzuführen 
trachten! Da gegenwärtig an die Umänderung der Schilder und die 
Verdeutſchung der Aufſchriften geſchritten wird, ſo iſt jetzt der ge⸗ 
eignete Zeitpunkt für die Erörterung dieſer Angelegenheit gekommen. 

Guſtav Helfen, 


Der erſte Laden des Einkaufs⸗ und Verbrauchs⸗ 

Vereins „Deutſche Selbſthilfe“ 
wird am kommenden Mittwoch eröffnet. Der Vorſtand des 
Vereins, der eifrig gearbeitet hat, um die mannigfachen Schwierig⸗ 
keiten fo raſch wie möglich zu überwinden, hat es ſich angelegen fein 
laſſen, vorerſt ſolche Produkte zu beſchaffen, die einer beſonderen 
Verteuerung ausgeſetzt find. Es können vorläufig Petroleum, 
Zucker, Kaffee, Tee, Hülſenfrüchte, Soda und Seife 
in kleineren Mengen abgegeben werden. 

Das erſte Verkaufslokal befindet ſich, wie wir bereits mitgeteilt 
haben, Nawrotſtraße 30. Von Montag an werden dort auch 
die Mitgliedereinſchreibungen vollzogen, die anderen Anmeldeſtellen 
find damit aufgehoben. Beim erſten Einkauf in dem Laden des Ver⸗ 
eins erhalten die Mitglieder gegen Vorlegung der Einlagequittung 
ihr Mitgliedsbuch ausgehändigt. 

Da die Einſchreibungen noch nicht abgeſchloſſen ſind, können über 
die Mitgliederzahl noch keine genauen Angaben gemacht werden. In 
den bisherigen Meldeſtellen dürften ſich gegen 800 Mitglieder ein⸗ 
geſchrieben haben. Dazu kommen die Mitglieder der Gewerkſchaft 
Chriſtlicher Arbeiter, denen beſonders günſtige Beitrittsbedingungen 
geboten worden ſind; in den erſten Tagen haben ſich in der Ein⸗ 


ſchreibſtelle der Gewerkſchaft rund 500 Mitglieder gemeldet. Gegen⸗ 
wärtig werden mit Fabriksverwaltungen Unterhandlungen wegen 


des Beitritts ihrer Angeſtellten und Arbeiter geführt, auch wegen des 
Beitritts reichsdeutſcher Beamten finden Unterredungen ſtatt. Alles 
in allem dürfte die Zahl der Mitglieder in einigen Tagen gegen 
2000 betragen. 

Wie wir erfahren, ſind Beſtrebungen im Gange, einen füdi⸗ 
ſchen Einkaufs⸗ und Verbrauchs verein nach der Art der 
„Deutſchen Selbſthilfe“ ins Leben zu rufen. 


Eine Bitte der Jabrikſchullehrer. 


Vor einiger Zeit haben wir die Mitteilung gebracht, daß mit 
Ausnahme von einigen alle früheren Fabrikſchulen wieder eröffnet 
werden. Wir knüpften an dieſe Mitteilung wiederholt die Frage, 
wie es um die Unterrichtsſprache für die Kinder deutſcher Eltern in 
dieſen Schulen beſtellt ſein werde. In der letzten Nummer unſeres 
Blattes konnten wir nun berichten, daß auf Veranlaſſung der Schul⸗ 
behörde für die Kinder deutſcher Eltern beſondere Klaſſen eingerichtet 
worden ſind. Dieſe Frage hat damit ihre Beantwortung gefunden. 

Vor wenigen Tagen nun unterbreiteten uns Lehrer der Fabrik⸗ 
ſchulen die Bitte, einen ihrer dringendſten Wünſche öffentlich vor⸗ 
zutragen. 

Die Lehrer der Fabrikſchulen beziehen ſeit Kriegsausbruch nur 
30—50 Prozent ihres früheren Gehaltes, Löhne, die bei der immer 
heftiger gewordenen Teuerung kaum ausreichen, um notdürftig das 
Leben zu friſten. Es iſt den Lehrern aus naheliegenden Gründen 
nicht gut möglich, die Fabrikanten, welche große Opfer bringen, um 
die Schulen zu unterhalten, um die Auszahlung des vollen Gehaltes 
zu bitten. Sie hoffen daher auf die Hilfe der ſtädtiſchen 
Schulbehörde, die berufen iſt, den Fabrikſchulen beizuſtehen, 
wenn die Fabrikanten nicht in der Lage ſind, alle Unterhaltungs⸗ 
loſten zu beſtreiten. Die Zahl der Fabrikſchulen beläuft ſich auf 
zwanzig, ſie werden von rund 6000 Schülern beſucht. Dieſe Kinder 
müßten, wenn die Fabrikſchulen nicht beſtehen würden, in Volks⸗ 
ſchulen untergebracht werden, für deren Unterhalt ja 
auch die Stadt zuſorgen hätte. 
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Im vergangenen Jahr konnten viele Kinder nicht in Schulen 
untergebracht werden, das Zentralbürgerkomitee bewilligte damals 
Mittel für ſogenannte Schulkompletts, die eigentlich Analphabeten⸗ 
kurſe ware und in denen alle möglichen und unmöglichen Lehr⸗ 
kräfte, „wie Maurer, Schuſter und Schneider“, Unterricht erteilten. 
Dieſe Kompletts ſind mittlerweile abgelöſt, aber die dadurch frei⸗ 
gewordenen Mittel ſind, den Hoffnungen der Fabrikſchullehrer ent⸗ 
gegen, leider nicht dazu verwendet worden, ihnen das Auskommen 
zu erleichtern. Der Fabrikſchullehrer hat ſich auch bei der kürzlich 
erfolgten Neuordnung unſeres ſtädtiſchen Schulweſens niemand an⸗ 
geno Dabei haben ſie durch die Teilung des Unterrichts in 
poln! e und deutſche Klaſſen beinahe doppelte Arbeit bekommen. 

Iſt eine Berückſichtigung der Bitten der Fabrikſchullehrer denn 
garnicht möglich? Die Volksſchullehrer haben während der 
ganzen ſchweren Zeit ihre vollen Gehälter erhalten. Darauf weiſen 
die Fabrilſchullehrer hin und erbitten als einen Akt der Gerechtig⸗ 
keit, daß auch ihnen begeſtanden wird. Geſuche mehrerer Fabrik⸗ 
ſchullehrer um Anſtellung an den ſtädtiſchen Volksſchulen ſind unter 
der Begründung, daß die Fabrikſchulen weiter beſtehen, unberückſich⸗ 
tigt geblieben. Außerdem klagen uns die Lehrer, daß gegenwärtig 
manche Fabrikſchulräume ſchlecht geheizt und nur notdürftig aus⸗ 
geſtattet ſind. Doch das nur nebenbei, denn ſie erkennen wohl, daß 
die Fabrikanten von ſich aus jetzt nicht in dem Maße helfen können, 
wie ſie vielleicht ſelber wollen. 


Kleine Notizen. 


Der dritte Vortrag für die Schüler des deutſchen Gymnaſiums 
und deren Angehörigen hatte am Freitag abend eine überaus zahl⸗ 
reiche Zuhörerſchaft in die Pymnaſtal⸗Aula gelockt. Das Thema des 
Vortrages war das Wörtchen „Kraft“. 


— Am Mitwoch fand eine gemeinſame Sitzung der Mitglieder 
des Magiſtrats und der Finanzkommiſſion unter Hin⸗ 
zuziehung einiger Bürger ſtatt, die der Beratung über die aufzu⸗ 
nehmende ſtädtiſche 10 Millionen⸗Anleihe gewidmet 
war, Demnächſt ſollen einige Herren der Stadtverwaltung und 
mehrere Bürger nach Berlin reiſen, um die Sache der Anleihe zum 
Abſchluß zu bringen. 

— Die pädagogiſchen Kurſe für deutſche Lehrer 
und Lehrerinnen werden am 28. Oktober im Deutſchen Gym⸗ 
nafium eröffnet. Den erſten Zuklus von Vorträgen über „Ziel und 
Aufgabe einer geordneten Volksſchule“, ſowie über „Methodik und 
Pſychologie“ wird Seminarlehrer Zimmer aus Oberglogau ab⸗ 
halten. Auf die hohe Bedeutung der Kurſe haben wir in einer 
früheren und auch in der letzten Nummer unſeres Blattes hinge⸗ 
wieſen. 


Deutſches Theater. 


Der Erfolg, den das in Dänemark entſtandene dreiaktige Luſt⸗ 
fpiel „Klein⸗Eva“ von O. Ott. verdeutſcht von Dr. J. Jo⸗ 
ſephſohn, in Deutſchland fand, ermutigte unſere Theaterleitung, 
die ſichtbaren Eifer entfaltet, uns moderne Luſtſpiele darzubieten, 
das Zugſtück auch nach Lodz zu bringen. Uns war damit wieder ein⸗ 
mal Gelegenheit gegeben, zu erkennen, daß nichts zu dumm ift, um 
nicht auch im lieben Deutſchland ein geneigtes Publikum zu finden. 
Das Stück ift pſuchologiſch und künſtleriſch ein Unding. Es geht hin, 
daß Fünfzehnjährige Zigaretten rauchen und verbotene Bücher leſen, 
eber Klein⸗Eva und ihre Freundinnen ſprechen über die Liebe und 
ihre „Konſeguenzen“. Und zwar nicht wie begierige Grünſchnäbel, 
oder gar im Ton achtungsvoller Scheu, nein, fo als ob ihnen 
Diebe und Kinderkriegen aus einem früheren Leben her eine alt⸗ 
bekannte Sache ſei, die durchaus keinen Reſpekt verdiene. Doch man 
urteile ſelber. 

Der Vater Departementschef, eine total verzeichnete Figur, ver⸗ 
tritt die Sittſamkeit im Erziehungsprinzip und kampelt ſich darüber 
mit ſeiner vorurteilsloſen, freiſinnigen Frau. Aber auf ſeinem Ge⸗ 
wilfen laſtet eine Jugendfünde, deren Frucht er auf dem Umweg über 
feinen Freund Dr. Niels Brun unterſtützt. Dieſe Frucht der Sünde, 
das neunzehnjährige Kaufhausmädchen Ida, kommt geſchäftlich in 
das Haus des Departementschef, wird dort von der frühreifen Eva 
ausgeforſcht und erzählt, daß fie ein „unechtes“ Kind ſei, die Mutter 
bei der Geburt verloren und den Vater nie geſehen habe, mit ihm 
auch durch nichts nerbunden ſei wie durch gefüllte Portemonnaies, 
die ſie allmonatlich von einem gewiſſen Dr. Nils Brun ausgehändigt 
bekomme. Eva ſetzt ſich in den Kopf, den Vater des Mädchens aus⸗ 
findig zu machen und rät natürlich auf Onkel Niels. Den Studenten 
Fritz, der im erſten Akt auftritt, warnt ſie vor Dummheiten, damit 
nicht auch er unechte Kinder bekomme. 

Im zweiten Akt, der in der Junggeſellenbude Dr. Niels ſpielt, 
ſagt Klein⸗Eva dem Onkel auf den Kopf zu, daß er ein Filou und 
der Vater des Mädchens ſei und fordert ihn auf, ſeine Pflicht zu 
erfüllen. Kleinlaut wird fie exit, als nach einem Schwall von In⸗ 
jurien, die ſich im Munde der Fünfzehnjährigen recht ſonderbar 
ausnehmen, Onkel Niels grob wird. Nach ihrem Abgange kommt 
Ida, klagt dem einzigen Freund im Daſeinswüſtenſand ihre Ein⸗ 
ſamkeit und Sehnſucht nach etwas anderem als die Warenhausarbeit, 
den alltäglichen Erbſenbrei und das nüchterne Penſionsſtübchen und 
ſagt rund heraus, daß ſie des nachts im Bett manchmal daran denke, 
ſie könne, ſattgegeſſen und weinſelig, vielleicht ſogar einem der Ver⸗ 
ſucher gut ſein, die an Kaufhausmädchen herantreten. Dr. Niels 
iſt ſo gerührt, daß er Ida in die Arme nimmt und küßt. Die ganze 
Liebesſzene iſt von verletzender Geſchmackloſigkeit. Als beim Ab⸗ 
ſchied Dr. Niels fragt, warum ſie eigentlich nicht früher ſchon ſich 
geküßt hätten, erwidert Ida, „wohl darum, weil er ſie nicht darum 
gebeten habe.“ Klein⸗Eva erſcheint noch einmal bei Onkel Niels 
und entdeckt das gefüllte Portemonnaie, das ſie vordem bei ihrem 
Vater geſehen hat. Onkel Niels erteilt ihr daraufhin Generalvoll⸗ 
macht. 

Im dritten Akt meldet Klein⸗Eva telephoniſch ihren Beitritt 
zum Hilfsverein für ledige Mütter an, gibt dem Studenten Fritz, 
der ſich mittlerweile auf weltmänniſche Art gedrückt hat, Vater zu 
werden, auf eine an fie gerichtete Liebesfrage zur Antwort, daß ie 
„vor der Konfirmation ſich unmöglich binden könne“ und ordnet 
dann in gönnerhafter Weiſe die Verhältniſſe der Erwachſenen. Der 
Mutter ſagt ſie, daß Allesverſtehen Allesverzeihen heißt. Die Mutter 
verzeiht denn auch ohne Weiteres. Ida wird Familienzuwachs, 
geht aber gleich in die Arme Onkel Niels, der ſie zur Frau begehrt. 
Zwiſchen dieſe Handlung ſind eine Unmenge Witze eingeſtreut, die 
beinahe alle ſo ſchön ſind wie der im dritten Akt vorgebrachte: „es 
iſt gewiß ſchwerer einen lebendigen Menſchen aufzuſchneiden (zu 
operieren), wie ein totes Huhn“ 

Geſpielt wurde flott. Beſonders Käthe Sanden mühte ſich, 
dem Theatergeſchöpf Eva Fleiſch und Blut zu geben. Ella Mer⸗ 
tens löſte die wenig dankbare Aufgabe, das Kaufhausmädchen Ida 
ſympathiſch darzuſtellen, zur Zufriedenheit. Margarete Haa⸗ 
gen, die heute ſchon Liebling unſeres Theaterpublikums iſt, er⸗ 
zielte in ihrer unſchuldigen Rolle als Wirtſchafterin bei Dr. Niels 
Brun einen ſtarken Heiterkeitserfolg. Erich Pruß, der als Spiel⸗ 
leiter beſonderes Lob verdient, war als Dr. Niels etwas alt und un⸗ 


d Stuhr rolf eicher. 


freundlich. Willi Kaſiske fühlte ſich in der Nolte des Departe⸗ 
mentschef anſcheinend unbehaglich, er war fteif und unwirklich. Die 
übrigen Mitwirkenden trugen ihr Möglichſtes zum Gelingen der 
Aufführung bei. Geſchmackvoll war auch die Ausſtattung. 

Und das Publikum? Es folgte den Vorgängen auf der Bühne 
anfangs mit Intereſſe, wurde aber allmählich kühler. 

* * 
* 

Ein ſelbſt vergeblich um den Dichterlorbeer ringender Kritiker 
hat vor einigen Jahren gelegentlich einer über die Todesſtrafe ent⸗ 
brannten öffentlichen Debatte, an der ſich unglücklicherweiſe auch 
Ludwig Fulda beteiligte, den Ausſpruch getan, ſchlimmer als 
jemanden den Kopf abſchneiden ſej, ihm bis zur Bewußtloſigkeit 
Fulda'ſche Stücke vorzuführen. Die boshafte Aeußerung bezeugt, wie 
ſeht das Künſtlertum Fuldas umſtritten war noch zu einer Zeit als 
ſein Ruf als feinſinniger Ueberſetzer fremder Bühnenwerke feſt be⸗ 
gründet war und die Neidloſen und ihm Wohlwollenden eifrig be⸗ 
tonten, daß Ludwig Fulda als Luſtſpieldichter ſich auf einer Höhe 
halte, die von den andern zeitgenöſſiſchen Luſtſpieldichtern oder gar 
von den zünftleriſchen Luſtſpielfabrikanten nicht erreicht worden ſei. 

Mir dürfen es unſerer Theaterleitung Dank wiſſen, daß fie nach 
den in alten Wäſſern plätſchernden „Goldfiſchen“ und dem däniſchen 
Theatermachwerk „Klein⸗Eva“ uns ein Luſtſpiel fröhlicher deutſcher 
Art geboten hat. Nun ſind Fulda'ſche Stücke in Lodz leider nie auf⸗ 
geführt worden, Fulda iſt, ſo unglaublich dies manchem klingen mag, 
vielen Lodzern ein nur vom Hörenſagen Bekannter oder ganz Frem⸗ 
der: eine Tatſache, die allein den mäßigen Beſuch der „Jugend⸗ 
freunde“ entſchuldigen kann. Unſere Theaterleitung mag ſich 
nicht entmutigen laſſen, ihr Beſtreben, uns literariſch gehaltvolle 
Stücke zu bieten, wird bald freudiger Anerkennung begegnen, das 
Theaterpublikum wird ſchnell den unvergleichlich höheren Wert, der 
in ſolchen Darbietungen liegt, herausfühlen. 

Fuldas „Jugendfreunde“ ſind harmloſer Natur. Vier Menſchen, 
deren Freundſchaft den Erlebniſſen zwanzig wilder Jugendjahre 
ſtandeghalten hat, werden auseinandergebracht, als Frauen in ihr 
Leben treten. Denn wie es ſo geht, die drei durch den gläubigen 
Idealismus ihrer Männer im Hauſe des vierten unverheirateten 
Freundes zuſammengeführten Frauen vertragen ſich nicht, eine Bos⸗ 
heit der einen ruft Klatſch hervor, bei der zweiten Zuſammenkunft 
ſchon gibt es Tränen, Szenen, Zerwürfniſſe, die Frauen fordern die 
Männer zur Stellungnahme auf und zum erſten Mal ſtehen ſich die 
Freunde als Streitende gegenüber. Das Weib hat den Zankapfel 
gebracht. Dr. Martens, der geſchworen hat, als einziger die Fahne 
des freien Junggeſellentums hochzuhalten, darf Zeuge der nerven⸗ 
zermürbenden Auftritte ſein, indes ihn ſelber ſchon die Liebe zu 
ſeiner Stenotypiſtin niederzwingen will. Eben als nach einer 
Tränennacht die drei dem Junggeſellentum verlorenen Freunde, einer 
nach dem andern, wie begoſſene Pudel ankommen, und ſich, angeſpornt 
durch des Malers Hagedorn entſchloſſene Art, „hol der Teufel Weiber 
und Tränen“ zum Frühſchoppen hinſetzen, wird die Verlobung Dr. 
Martens Wirklichkeit. 

Das iſt eine ganz und gar unkomplizierte Handlung. Aber ob⸗ 
wohl man bereits im 1. und 2. Akt weiß, wie das enden wird, 
bleibt das Intereſſe wach, wächſt die heitere Stimmung. Das liegt 
an dem geſchickten Aufbau der Szenen und daran, was und wie der 
geiſtreiche Philoſoph und gute Menſchenkenner Fulda ſeine Perſonen 
ſprechen läßt. 

Die Darſteller wurden den an ſie geſtellten Anforderungen ge⸗ 
recht. Fritz Kampers, der neue Held und Liebhaber unſeres 
Enſembles, führte ſich in der Rolle des Dr. Martens gut ein. Man 
wird weitere Proben ſeines Könnens abwarten müſſen, ehe man ein 
vollkommenes Bild von ihm gewinnt. Ludwig Götz war in Spiel 
und Geberde zu aufdringlich, ihm tut ſtraffe Selbſtzucht not. Am 
ſtärkſten war das Spiel Marla Holms als Lisbeth, eine Glanz⸗ 
leiſtung! Ella Mertens war als Fräulein und mehr noch als 
„Herr“ Lenz zu ſenſitiv. Es fehlte ihr die Reſolutheit des freien un⸗ 
gebeugten Menſchen. Für Willi Kaſiske, deſſen gezwungene, 
ſtoßartige Ausſprache oft ſtörend wirkt, konnte man ſich erſt ſpäter 
errärmen. Walter Hauſer als Maler Hagedorn erzielte durch 
ſeine Derbheit eine hübſche Kontraſtwirkung. Als Diener fügte ſich 
Rudolf Hildenbrand in vornehmer Weiſe ein. Martha 
v. Coburg, die unſeren Theatergäſten eine „alte Bekannte“ tft, vers 
fügte, um die Amalie Siebert, voll zur Geltung zu bringen, über zu 
wenig Bosheit und Feuer. Lotte Diener gefällt ſich in der 
Uebertreibung. Ihr Wiener Dialekt war total verunglückt, Wien 
liegt nicht an der ſächſiſchen Grenze. Ein Lob gehört dem Meiſter, 
der die behagliche Wohnung des Dr. Martens eingerichtet hat. — 
Die Regie war etwas weniger ſtraff als ſonſt. F. 


Zum Meiterdenten. 


Gar häufig kann man von älteren, bedächtigen Perſonen hören, 
die heutige Jugend wiſſe mit ihrer freien Zeit oft nichts Rechtes 
anzufangen, trotz aller Zerſtreuungen, die ihr in überreichem Maße 
geboten werden, fühle ſie ſich gelangweilt. Kaum in das Alter ge⸗ 
langt, in dem man früher erſt recht zu leben begann, ſei ſie greiſen⸗ 
haft und ausgelebt. Der Grund liegt in der Erziehung in 
Haus und Schule. Zu Hauſe ſind der Vater und die Mutter 
durch Sorgen aller Art zu ſehr in Anſpruch genommen, um ſich viel 
um die Kinder kümmern zu können. Die Schule bot dem Kinde in 
den letzten Jahrzehnten nichts für das Gemüt. Wie anders war 
es doch vordem bei uns: Die Schule pflegte das deutſche Volks⸗ 
lied, das nun lange Jahre verboten war, das Elternhaus leiſtete 
dem Geſange deutſcher Volkslieder großen Vorſchub; des abends und 
an Feiertagen ſetzte ſich die ganze Familie zuſammen und ſtimmte 
Volksweiſen an. Wer ſie miterlebt hat, die heimiſchen auf das Ge⸗ 
müt wirkenden Singabende, der weiß, was unſerer heutigen 
Jugend fehlt — das Volkslied und ſeine Pflege, wie auch die Freude 
an der Natur. — Hier einen Wandel zu ſchaffen, ſei eins der Ziele 
für die Erziehung unſerer deutſchen Jugend. Wenn wir dieſem 
Ziele näher kommen, wird es auch nicht mehr ſo viel verödete Ge⸗ 
müter geben. Z. 
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